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'Gedanken
über die

Aufgabe
der Schwelgerisch - Oeeonomischen

Gesellschaft in Bern für das Jahr
1759.

Aufgabe, welche die Schweitzers)?
>ZX Oecouomifche Gefellfchaft in Bern allen

patriotischen Wirthfchaftern / zu einer
Abhandlung, für das Jahr 175?. vorleget, ist
mit diefen Worten abqefasset: „Die vorzügliche
„Nothwendigkeit des Getreid - Bancs in der
»Schweiß ; was stch dabey für allgemeine nnd

„fonder-
" Diefe Scknst, die den ersten Preiß erhalten, ist von

Herrn Albrecht Stapfer, vismn der Kirche zu
Ober. Dießbach im Bernergebiet, verfasset worden.
Ihre gar nicht erhabene Schreibart ist ein bündiges
Zeugniß feiner tiefen Einsicht und patriotischen Gesin.
nuiig, da er lieber dem gemeinen Man» nützlich und
begreiflich sey», als sich selbst, mit Vorbeygehunq die.
ser edlen Absicht, durch eine höhere und künstlichere
Schreibart, bey der gelehrten Welt, eine Ehre ma.
che,, wollen.
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«sonderbare Hilldernisse hervorthun Und
welsches hingegen auch die allgemeine und sonderbare

Vortheile seyen, deren die Schweiß zu
„dessen erwünschter Beförderung qeniesset?,,
Die Einladungs-Schrift fordert zugleich die
Wirthfchafter im Bern-Gebiet auf, ihre
Ausarbeitungen in Absicht der fouderbareu Hindernissen

und Vortheilen, hanptfächlich emf die
Umstände des Bcrn-Gcbiets zu richten. Ich werde
mich dieser Vorschrift bedienen; doch fo, daß
vieles von dcm was ich sagen werde, auch
auf die gauze Schweiß kau gezogen werden.

Die Aufgabe enthaltet eigentlich drey Fragen

von welchen jede befonders muß beantwortet
werden ; sie leget also selbst den Entwurf zu

der Abhandlung dar. Die erste Frage stehet
die vorzügliche Nothwendigkeit des Getreid-
Baues iu der Schweiß an. Die Zweyte
betritt die allgemeinen und sonderbaren Hindernisse

welche sich darbey hervorthun; und über
die dritte sollen die allgemeinen und sonderbaren

Vortheile qezeiget werden, deren die Schweiß,
Su dessen erwünschter Beförderung, geniesset.

Die erste Frage ist, nach meinem Bedün-
ken nicht vielen Schwierigkeiten unterworfen.
Daß dcr Getreid-Bau nothwendig fey ist eine
Wahrheit, die niemand in Zweifel ziehen wird;
und daß er auch in der Schweiß nothwendig,
und zwar vorzüglich nothwendig fey, ist, wie
nnch dünket auch nicht schwer zu beweisen.
Ich werde zuerst die vorzügliche Nothwendigkeit
des Getreid-Banes in der 'Schweiß ans einigen
allgemeinen Gründen suchen darzuthun; und

D 4 hernach
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hernach diese Materie noch etwas genauer
untersuchen und insbesondere trachten zu zeigen, wie
weit sich diese Notwendigkeit erstrecke?

Wann ein Land an verschiedenen Nothwendigkeiten

Mangel leidet, welche znm Unterhalt
und Bequemlichkeit seiner Einwohner gehören,
und selbige aus andern Ländern hernehmen muß,
wenn es dargegen andern Ländern nicht sür einen
eben so grossen Werth von seinen eigenen
Produktionen mittheilen kan als cs gezwungen ist, -

von ihnen zn seiner Nothdurft einzukaufen; uud
also seine Ausgaben feine Einnahmen übersteigen

; so muß ein solches Land nothwendig
verarmen ; die Einwohner desselben nehmen nach
und nach ab, nnd es nahet sich seinem völligen
Untergang ; es sey dann, daß der Mangel dieses

Landes durch eine wohleingerichtete und
vortheilhafte Handlung ersetzet werde.

Wann hittgeaen ein Land alles dasjenige
hervorbringt und besitzet, was fo wohl zum
Unterhalt als zur Bequemlichkeit feiner Einwohner

nöthig ist, und also von andern Ländern
gleichsam unabhänglich ist ; oder wann es für
eben so viel Werth von seinen eigenen Produktionen

sie mögen nun feyn von welcher Gattung

sie wollen, andern Ländern mittheilen kan,
als es von andern Orten her empfangt; fo hat
ein solches Land den ersten Grad feiner
Glückseligkeit erreichet; es kan bestehen ; aber dennoch
mehret sich fein Reichthum und Wohlseyn uicht.

Waun aber endlich ein Land von feinem
Ueberflusse an allerhand Nothwendigkeiten feinen
Benachbarten mehr zu geben vermögend ist, als

es
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es von Fremden nehmen muß ; oder wann es
durch emeu weitläufigen und blühenden Handel,
von den einten Ländern Waaren kauft, und
sie mit Gewinn und Vortheil andern zuschicket,
fo hat es den höchsten Grad seiner Glückseligkeit
erreichet. Die Reichthümmer anderer Völker
und Länder stießen ihm zu. Seine Einwohner
vermehren sich und werden reich. Seine Stärke
wachst. Seil, blühender Zustand steigt je mehr
und mehr empor, und es ziehet die Bewunderung

der ganzen Welt auf sich. Diefes sind drey
allgemeiue politische Grundsätze welche
jedermann leicht einsehen, und niemand läugnen
wird. Wann wir nun diefelbigen auf die
Schweitz anwenden, fo wird die vorzügliche

-Nothwendigkeit des Getreid-Baues leicht daraus

erhellen.

Es giebst gewisse Nothwendigkeiten, und
zwar wefentliche Nothwendigkeiten, welche die
Schweitz nicht besitzet, oder anfs welligste nicht
in einem fo reichen Maasse, daß sie für alle ihre

Einwohner zureichend wären. Saltz hat sie

z. E. nach der Menge ihrer Einwohner fehr
wenig; das meiste muß, wie bekannt, aus andern
Ländern hergeholet werden. Getreid hat die
Schweitz auch nicht genug zum Unterhalt ihrer
Einwohner. Es ist bekannt, daß jährlich eiue
grosse Menge Getreid aus Schwaben in dcn
Canton Zürich, und von dort aus noch in andere
Cantonen gebracht wird; uud aus dem Burgund
holen die Einwohner der Laudfchaft Waadt auch
fehr oft und fehr viel, wodurch beträchtliche
Summen Gelds aus dem Land gezogen werden.
Freylich gefchiehet es auch bisweilen, daß Ge-

D s treib
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treid aus der Schweitz in benachbarte Orte
geführet wird; allei!? niemand wird in Abrede
feyn, daß das Getreide, fo hinein gebracht wird,
dasjenige an Menge weit übersteige, fo
hinausgeführet wird ; und es fchciuet, es follte fchon
genug feyu, nur diefes anzuführen, nm die vorzügliche

Nothwendigkeit des Getreid - Baues in der
Schweitz zu beweifeu; weil durch die Aufnahme

desselben die Summen welche jahrlich für
Getreid aus dem Land kommen, in derSchweil;
blieben, und das Land um fo viel desto reicher
wurde. Allein, dieses ist noch uicht alles, was
ich zu fageu habe:

Die Schweitz leidet, an noch mehrern
Nothwendigkeiten Mangel ; oder, damit ich mich
besser ausdrucke, an solchen Sachen, welche der
Pracht, die Weichlichkeit und eine allzu weit
getriebene Gemächlichkeit zu Nothwendigkeiten
gemacht haben. Ohngeachtet z. E. in der Schweitz
fehr viel Wein wächst ; fo wird doch jährlich eine

fehr grosse Menge alls dem Elfaß Burgund
nnd andern Orten hineingebracht ; und hingegen

nur fehr wenig oder gar keiner hinausgeführt.

Frenlde Tücher, feidener Zeug, Thee,
Casse Zucker, allerhand Spezereyen find alles
fo viele Sachen welche ans fremden Ländern
in die Schweitz gebracht werden; mit eincm
Wort: man darf nur nnfere Kram-Läden
einschalten fo wird mall meistens ansländifche Waaren

in denfelben fehen, welche alle Geld ans der
Schweitz ziehen. Diefes find freylich nicht alles
eigentliche Nothwendigkeiten, ohne welche die
Einwohner der Schweitz nicht bestehen könnten;
aber die Ueppigkeit, die Zärtlichkeit nnd eitle ge¬

mäch-
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mächliche Levens - Art haben sie wie ich schon
erinnert/ dazu gemacht.' Ich glaube, z. E. die
Schweitz hätte, zur Norhdurfr, Weiu gennq;
wann er so gebraucht wurde, wie er sollte.
Aber es wurde vielen sehr wehe thun wann sie
dieses Getränk entweder gar verläugnen, oder
doch in geringerm Maasse zu sich nehmen soll,
ten. Vielen welche gewohnt sind seidene Kleider

zu tragen, wurde es eben so schmerzlich fallen,
dieselben gegen wollene, darzu nach der Zeug
in ihrem Vaterland wäre fabricirt worden, zu
Verwechsle» ; als einem armen Landmann, wann
er bey herber Winterszeit seine wollene
Kleidung gegen eine leincrne vertauschen.sollte; und
der Zärtliche, dessen Geschmack dnrch den allzu
starken Gebrauch längst erstorben ist, muß
unumgänglich fremde und starke Gewürze haben,
denselben wiederum aufzuwecken.

Es ist wahr: die Schweitz hat hingegen
auch ihre Produktionen, davon sie andern Ländern

mittheilen kan. Von diefem behält wohl
die Pftrd- und Viehe-Zucht, und der von der
Viehe-Zucht abhängende Käse-Handel den
ersten Rang. Es wird in derselben viel Leinwand
verfertiget, und in fremde Länder verschickt.
Sie har auch noch ihre Manufakturen uud
Fabriken welche Geld ins Land bringen. Abcr
hier fragt es sich : ob die Ausgaben der Schweitz
ihre Einnahmen übersteigen? Oder ob ste
einander das Gleichgewicht halten Oder endlich
ob die Schweitz für ihre Waaren mehr einnehme

als sie fur fremde ausgiebet Hier wäre
der Ort wo man jn wcitläuftige Bercchnun-
geu eintrctten konnte ; allein die engen Schrcm-

ren
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ken einer solchen Abhandlung gestatten es nicht.
Ich soll nur eine kurze Abhandlung, und nicht
eil, Buck schreiben. Einige Anmerkungen, die
aus der Erfahrung hergenommen stnd werden
die Sache klar machen.

Das erste, nemlich : daß die Ausgaben der
Schweitz ihre Einnahmen übersteigen / kan nicht
fevn; weil sie sonst nach meinem ersten Grund,
satz, deu ich oben vorausgesetzet, schon längst
völlig verarmet wäre ; welches aber der Erfahrung

wiederspricht. Daun es werden ja viele
reiche Einwohner, und insbesondere viele
begüterte Bauren in derselben gefunden / weit
mehr / als.in vielen andern Ländern.

Das dritte / nemlich : daß die Schweitz für
ihre Produktionen mehr einnehme / als sie für
fremde Waaren ausgiebt / kan auch nicht feyn;
denn fönst müßte sie eines von den reichsten
Ländern in der Welt feyn; welches aber
niemand behaupten wird / und welches alls einer
einzigen Anmerkung kan gezeiget werden. Ein
Land, welches keine ausserordentlichen Ausgaben

hat, (und in diefen Umständen befindet sich

die Schweitz welches fo lang mit Krieg ist
verschonet worden / und den erwlmschten Frieden

und Ruhe genossen ; dessen weise Regenten
sich in keine fremden Händel mischen ; das
keinen verschwenderischen Fürsten hat, der durch
seine unnützen Ausgaben feine Unterthanen in
die Armuth stürzet ; fondern hingegen grösten-
theils von einer gelinden und gütigen Obrigkeit

regieret wird, die mit milden Händen noch
von ihren Einkünften nnter seine Armen aus¬

theilet;
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theilet; müßte nicht ein solches Land bey diesem

allem sich bereichern, ja an Reichthum
alle audere Länder übertreffen / wann seine
Einnahmen grösser wären als feine Ausgaben Es
bleibt also das Zweyte übrig; daß nemlich die
Ausgaben und die Einkünfte der Schweitz
einander bey nahe das Gleichgewicht haltet! ; und
also hat sie nach meinem zweyten Grundsatz,
den ich oben voransgefetzet noch nicht den
höchsten Grad ihrer Glückseligkeit erreichet, zu
dem ste gelangen könnte. Soll ste nun zu
demselben erhoben werden, fo müssen, nach meinem

dritten Grundsatz, ihre Produktionen
vermehrt und ihre Ausgaben vermindert werden.
Was ist aber hierzu dienlicher, als die Aufnahm
des Gctreid-Baues Wcmu die Schweitz genug
Getreid für den Unterhalt ihrer Einwohner
pflanzte, fo würdet,, wie ich schon oben
angemerkt ihre Ausgaben vermindert. Die Summe,,

welche jährlich für Getreide aus dem
Land gezogen werden, blieben darinne, und
die Schweitz wurde um fo viel desto reicher;
und wie sehr wurde ihr Reichthum wachsen,
waun sie nicht nur fo viel Getreid pflanzte, als
ium Unterhalt ihrer Einwohner zureichet ;
fondern wenn sie auch ihren Benachbarten von
ihrem Ueberflusse mittheile,, könnte; welches ich,
aufs wenigste im Berngebiet nicht für umnög-
uch halte. Da sie hingegen durch die Hindau-
fetznng des Getreid - Baues völlig verarmen
nlußte. Aber diefes ist noch nicht alles. Dnrch
die Aufnahme des Getreid - Baues würde die
Schweitz nicht nur in dieser Absicht reicher,
fvudern ihre übrige Prodnctionen wurden noch

dar-
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dardurch vermehret, und sie in dcn Stand ge-
feyet werden / dieselbe in grösserer Menge
andern Ländern mitzutheilen. Ich habe schon
angemerkt, daß die Pferde- nnd Viehe-Zncht nud
der Käfe-Handel den grösten Reichthum dcr
Schweitz ausmachen. Die Erfahrung bestätiget
es auch : Denn so bald sich dieser Handel nur
ein wenig steckt, und diefe Waaren nicht starken
Abgamf in andere Länder haben ; fo höret man
alfvbald über den Geld-Mangel klagen ; und
siehet hingegen, daß das Land überhaupt sich

bereichert, wann das Gegentheil sich befindet.

Nun ist leicht zu scheu, daß durch die
Vermehrung des Getreid- Baues auch dieser Reichthum

der Schweitz vermehret wird. Wann
die Pferde ihre völlige Nahrung haben, und
stark werden sollen; so wird zu ihrem Unterhalt

auch Getreid erfordert; sie verzehren auch
jährlich eiue ziemliche Menge. Das Horn-Viehe
wird nut allerhand Arten von Getreid gemästet;
und mit blossem Hen iß es nicht wohl möglich,
dasselbe völlig anszumasten. Der Landmann
giebet demselben auch Getreid; wann er es schon
nicht mästen will; nur damit er mehrern Nutzen
davon ziehe; aber doch insgemein nur dennzll-
mal, wenn das Getreid im Ueberfluß vorhanden

uud iu wohlfeilem Preist zn habeil ist.
Wer stehet also nicht, daß die Aufnahm des
Getreid- Baues, der Viehe- und Pferde-Zncht
behülflich sey, und dieselbe vermehre, zu geschweige»

daß Hnrch den Getreid - Bau auch das
Gras uud Futter für das Viehe vermehret
wird, welches ich unteli mit mehrerm zeigen
werde

Noch
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Noch mehr. Wann auch fchon durch die
Vermehrung des Getreides die Viehe- und Pferde-
Zucht uud der Käst-Handel an sich selbst nicht
vermehret wnrden fo könnte doch nach
Proportion dcr Vermehrung des Getreides von diesen

fchweitzerifchen Produetionen andern Ländern
mehr mitgetheilet werden, als wurtlich geschiehet.

Es ist bekannt, nnd die Erfahrung lehret
es, daß die Einwohner der Bergtändcr in der
Schweitz, wo die Viehezucbt am meisten getrieben

wird / sich alfobaid des Getreids, fo Viel
möglich cntfchlagen so bald es in einem allzu-
hohen Preise zu stehcu kommt. Sie fpahren
das Brod schlachten von ihrem Viehe, essen

Fleisch und ihre Käse, daran sie sich von
Jugend auf gewöhnt Habel,. Hingegen /. wann
das Getreid im Ueberfluß vorhanden, und in
einem mäßigen Preist zu bekommen ist ; fo essen

sie mehr Brod, und verkaufe,, mehr von ihrcm
Viehe und von ihren Käfen an ihre Benachbarte.

Es ist alfo klar, daß die Vermehrung
des Getreides in der Schweitz ein Mittel ist,
wordnrch sie andern Ländern mehr von ihren
Reichthümmern mittheilen, nnd dardurch ihr
Geld an sich ziehen kan.

Ich kan mich nicht enthalten, hier noch eine

Anmerkung beyzufügen: Ich habe oben erinnert

daß viel fremder Wem in die Schweitz
geführet werde; und daß dardurch sich ihre
Ausgabe» vermehren. Vielleicht könnte durch die
Aufucchme des Gctrcid-Baues auch diesem vor-
gebogen werden. In Deutschland, Holland
nnd Engelland wird viel Bier gebrauet, und
dardurch der Abgang des Weins zun, Theil er¬

setzet.
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setzet. '.In der Schweitz ist das Bier, ohne
Zweifel wegen dem hohen Preife des Getreides,
allezeit fast fo theuer als der Wein, ja noch
theurer als der schlechtere Wein. Wäre das
Getreid in mehrerm Uebcrfluß vorhanden fo
wurde das Bier eben fv wohlfeil, als in Deutschland

und andern Orcen werden, uud viele wurdcn

sich desselben anstatt des Weins bedienen;
es wäre also nicht mehr nöthig, so viel fremden

Wein in die Schweitz zu bringen, zc.

Aus demjenigen, was ich bis dahin gesagt
habe, wird, wie ich hoffe, die vorzügliche
Nothwendigkeit des Getreid-Baues iu dcr Schweitz
geuugfam erhellen. Ich will noch alles in
einen einzigen förmlichen Vernunft-Schluß zusammen

ziehen, ohugeacht es ein wenig nach der
Schule schmeckt : Was die Ausgaben der Schweitz
vermindert; ihre Einnahmen, Reichthümmer
und Produetionen vermehret, und also ihren
Wohlstand uud Glückseligkeit befördert ; das ist

für diefelbe nothwendig und zwar vorzüglich
nothwendig. Nun thut der Getreid-Bau dieses

; hiemit ist er in derfelben nothwendig, und
zwar vorzüglich nothwendig. Den ersten Satz
wird uiemcmd in Zweifel ziehen, vielweniger
denselben länqnen. Den zweyten habe ich
erwiesen und zwar aus der Erfahrung; hiemit
muß der Schluß wahr feyn.

Ich muß noch einem Einwurf begegnen,
welcher mir hier könnte gemacht werden; man
könnte nemlich sagen : Eine wvhleingerichtete
und blühende Haudluug wurde der Schweitz
den gleichen Dienst leisten und sie eben fo

wohl
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Wohl bereichern als der Getreid-Bau. ' 5^ol-
land pflanze überall kein Getreid, und sey dock
reich. :c. Dieses gebe ich alles zu ; und ich
habe cs selbst oben in einem von meinen
vorausgesetzte,: Grundsätzen schon zun, Theil
angemerkt. Aber es fragt stch : ob die Schwestz,
so wohl als Holland / zu einer weitläufigen
Handlung gelegen se». Sie hat keine Meere
um sich her', auf denen sie ihre Schiffe in alle
Welc-Theile könnte aussenden, fremde Waaren
gegen die ihrige auszutauschen und einzukaufen,
und sie andern Völkern mit Nutzen und Vortheil

zuzufenden. Und gefetzt, es wäre möglich
in der Schweitz eine eben fo blühende nnd
vortheilhafte Handlung einzuführen, wie in Holland

; so hebt doch eines das andere nicht ans.
Holland hat keinen Boden, darauf es möglich
wäre Getreid zu pflanzcn; die Schweitz hingegen

hat einen fruchtbaren Bodcn. Engelland
handelt stark, nnd lst doch dabey dasjenige
Land, wo der Getreid-Bau an, meisten in Auf-
nahin gebracht wird nnd vielleicht an, höchsten
geschätzt ist. Wie glückselig wollte ich mein
Vaterland schätzen, wann eS sich in gleichen
Umständen befände ; daß die Handlung und der
Getreid-Bau iu demselben' im höchsten Flor
wären! Mein fo lang das erstere, nemlich
cmc blühende, vortheilhaste und weitlänftige
Handlung noch nicht eingeführet ist; fo sehe ich
kem besseres Mittel, die Glückseligkeit desselben
zu vermehren als die Aufnahme des Getreid,
Baues, welcher iu der Schweitz, auch dessen
ohiigeachtet, allezeit uvthwendig bleiben wurde;
Wett sonst vieles Land „„nütze lteaen wurde,

E < wel-
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(welches m Holland nicht ist) und es allezeit

ein Fehler m einem Lande ist, wann ill demselben

nicht der ganze Grund und Boden, so viel

möglich, geuutzet wird.

Dieser letzte Satz leitet mich unvermerkt auf
das zwevte Stück, fo ich noch über die erste

Frage abzuhandeln habe ; nemlich zu zeigen,

wie weit sich diese Nothwendigkeit des Getrcid-

Baues in der Schweitz erstrecke. Wenn man

sagt: der Getreid-Bau fey in der Schweitz
nothweudig ; so ist leicht zu erachten, daß dieses

nicht so viel sagen will: daß das ganze Laud
überall mit Getreid müsse überpflanzet werden.

Dieses wäre auch uicht möglich. Sondern es

will nur so viel sage« : Daß aus einem jeden

Theil des Landes derjenige Nutze und Vortheil
solle gezogen werden, der möglich ist daraus zu

ziehcn ; und daß an denen Orten der Getreid-

Bau vorzüglich solle getrieben werden, wo cs

ohne Nachtheil des Prosits, dcr aus den übrigen

Theilen des Landes herftiesset, geschehe,,

kan ; und hingegen da solle uuterlasseu werden,

wo er eine Urjacb wäre, daß einige audere Theile
des Landes um desselben willen nicht könnteu

genutzet werden. Ich muß, nm meine Gedanken

deutlicher zu machen, noch die verschiedenen

Landes-Arten durchgehen welche sich in der

Schweitz befinden, und zeigen, wo der Getreid-

Ban nutzlich, und hiemit auch nothwendig ist.

Die Schweitz hat erstlich ihre Alpen und
andere wilde uud aähe Orte, welche zum Gc-
treid-Bau von Natur uutauglich sind und zu

nichts anders, als zu Weyden für das Viehe
können
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können «braucht werden. Sollen nun diefe

Alpen und Wenden nicht unnütze liegen, so muß
in den Thälern so viel Futter hervorgebracht werde»,

als nöthig ist, nicht uur dasjenige Vieh durch
den Winter zu erhalte» welches man in den

Thälern zum Gebrauch »öthig hat, sondern so

viel / daß anch dasjenige könne nnterhalten wcrden,

welches im Sominer anfdie Berge gehet;
auch daß frisches könne erzogen werden, den

Abgang desjenigen zu ersetzen, welches geschlachtet/

und aus dem Lande, insonderheit zur Herbstzeit,

waun das Viehe ab deu Alpen gehet, verkauft

wird; wiedrigen Falls könnten viele Alpcn
durch den Sommer nicht besetzet, und also auch

nicht genutzet werden.

Die zweyte Landes-Art, welche in der

Schweitz angetroffen wird, sind die feuchten und

wässcrichten Wiesen welche in einem fort von
sich selbst Grase hervorbringen. Diese besinden

stch meistentheils in den Thälern zwischen den

hohen Gebirge» zum Theil auch nahe bey den

Flüffen und Seen, wann sie mit denselben fast in
gleicher Höhe liegen. Man pfleget sie hin nnd
wieder «Salchen zu uennen. Sie halten gleichsam

ein Mittel zwischen dcm trockenen Land
und den sumpsigtcn Orte» und Morästen. Diese

Art Landes tauget auch wenig zum Getrcid-
Ba» insonderheit zum Winter-Getreid, welches

trockenes Land liebet. Sommer - Getreid
kan noch daranf qcpflcmzet wcrden weil ihm
die Feuchtigkeit minder schädlich ist. Doch wird
überhaupt auf diesen Wiesen wenig gepflcmzet,
weil sie ihren Nutzen ohne viele Unttösten und
Arbeitt Igebm. Es wäre anch insonderheit in

E 2 dcn
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dcn Bergläuderu wo die meisten sind nicht

rathsam ; weil man daselbst / wic ich schon

erinnert insonderheit darauf sehen muß / daß

man das Vieh durch den Wi.Uer erhalten könne

welches im Sommer seine Nahrung auf
den Bergen sindet. Man hat in den Bergländern

ohne dem gewöhnlich nicht Futter genug

für den Winter ; und die Einwohnek derselben

müssen an andere Orte mit ihrem Viehe ziehen,

wo sie das übcrsiüßige Futter aufkaufen. Die
einzige Gememd Tnemtlgen tan z. E. auf den

Bergen welche sich in ihrem Bezirk befinden,

nach der Ausfag ihrer Einwohner, dreymal fo

vicl Viehe durch den Sommer nähren, als sie

im Stande ist, durch den Winter zu erhalten.

Man rühmte mir im Grindelwald, wie vvr-
trestiches Sommer-Getreid daselbst wachst, fo

daß es oft halb fo viel Kernen ausgebe als

das Korn ware. Ich fragte: Warnm sie dann

nur fo kleine Aecker anbanen, die nicht grösser

feyen als cm audern Orten die Kraut-Gärten
sind Mai, ware alfobald mit der Antwort

fertig: Wir haben viele Alpen darauf unfer

Viehe im Sommer gehet; wir müssen darnach

trachten daß wir im Winter Futter haben,

diefes Viehe zn ernähren, uud also können wir
unser Land nicht mit Getreid übersäen. Zudem

klagten sie : Wann einmal auf ihren feuchten

Wiestu cm einem Orte Getreid gestanden sey,

daß man es lange hernach empfinde, nnd am

gleichen Orte fast nicht mehr Grast wachsen

wolle. Doch glaube ich, man köuute diesem

Fehler der Natur, waun es je ein Fehler oder

Mangel ist, durch die Kunst leicht abhelfen...
^?ie
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Die dritte Art Land in der Schweitz sind
die trockenen eingeschlagenen Guter. Im Sern,
gebier bestehet fast das aanzc Emmenthal aus
solchen Gütern ; und überhaupt sindet „um sie nn
bergichten Orten wo wenig völlig ebenes Land
ist. Der vierte oder aufs höchste der dritte
Thcil von einem solchen Gut wird insgemein
von dem Besitzer desselben mit Getreid bepflanzet

; die übrigen zwey oder drey Theile tragen
Grase. Der Getreid - Bau ist auf solchen Gütern

unumgänglich nöthig ; nicht nur wegen
dem Getreide au und fur sich felbst ; uud wegen
dem Nutzen, den man darvvn ziehet ; soudcrn
weil dnrch die Pflanzung des Getreides das
Erdreich wicdcr erneuert / lucker gemacht und
bedüngct wird und nene Kraft erlanget / aufs
frische Grase hervvrzubrmge». Wurde hingc-
gen auf solchen Gütern niemal kein Getreide gc-
bauet, so wurde der Boden nach uud nach fo
Veste, daß ohngcachtet alles Dcdüngens wenig
Grase mchr dm anf wachsen wlirdc. Sic wurden

also ohnedcn Getreid-Van nach nnd nach zu
Grnnde gehen, und fast nichts mchr abtragen.

Die Schweitz hat zum vierten auch weite,
ebene und trockene Felder. Es ist nicht nöthig
zn beweisen, daß aufdiefeu der Getreid-Bau
nothwendig sey, weil sie von dcr Natur selbst
scheinen darzu bestimmet zn sey» : und man,
ohne denselben, wenig oder gar keinen Nutzen
darans ziehen wurde; welches wider denjenigen
Grundsatz streiten wurde, dcn ich oben
angenommen : daß nemlich in eincm Land kein
einziges Stück von demselben solle unnütze liegen,
sondern alles aufs beste folle genutzet werden.

E 3 Fünf-
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Fünftens giebt es auch in der Schweitz fette
Wiefen, welche können gewässert werden. Anf
diefen wird auch, infonderheit da, wo das Wasser

gut, uud in genügsamer Menge vorhanden
ist kein Getreid gepjlanzet. Ich glaube auch,
es sey nicht nothwendig ; theils, weil sie wegen
der wenigen Arbeit, so sie erfordern, ohne das
ihren Prosit geben, und vielleicht weniger abtragen

wurden, wann Getreide darauf gepflanzet
wurde; theils auch, weil ohne dieselben zur
Erhaltung des Viehes im Winter nicht Futter
genug im Lande wäre, und also die Alpen im Sommer

nicht könnten befetzt werden ; und endlich,
weil sie dem Getreid-Bau nicht nur keinen Eintrag

thun, sondern denselben ungemein befördern

; ohngeachtet auf ihnen sselbst kein Getreide
gebauet wird. Ich werde aber unten Anlas
haben, noch mehr hievon zn reden, und halte
mich also nicht länger dabey auf.

Es befinden sich zum sechsten in der Schweitz
auch grosse Sümpfe uud Moräste. Vou diefen
ist wenig zu fügen : als, daß sie da wo es
möglich ist durch die Kunst sollten aufgetröck-
uet werden; denn von Natur sind ste, wie
bekannt zum Getreid - Bau ganz unnütze.

Endlich trift man in der Schweitz auch
Weinberge und viele Wälder an ; von diesen
beyden Arten Landes will ich hier nichts sagen;
weil ich auch unten werde Anlas haben, darvon
zu reden.

Aus dem, was ich bis dahin von den
verschiedenen Landes-Arten der Schweitz qesagt
habe, erzeiget sich genugfam, wo der Getreid-Van

der
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der Schweis vortheilhaftig und nützlich, oder

hingegen nachthcilig sey ; nnd wie weit sich hiemit

in derselben seine Nothwendigkeit erstrecke?

Neinlich so weit, als er keine Hinterniß wird,
daß alle Theile nnsers Landes können genutzct

werden. Ich gehe deswegen über zu der zweyten

Frage, welche die allgemeinen nnd
sonderbaren Hinternissc bctrist, welchc sich bey

dein Getrcid-Vau in der Schweitz hervorthun.

5>ier werde ich überhaupt diese Ordnung
halten daß ich die allgemeinen Hinternisse lasse

vorangehen, nnd die sonderbaren nachfolgen.

Die erste allgemeine Hinterniß des Getreid-

Baues in der Schweitz ist die schlechte und

rauhe Erde, so man meistens in derselben

antrift ; die theils mit grosser Mühe und Kosten

muß gearbeitet, theils auch stark bedünget

werden, wann sie zum Getreid-Bau soll tauglich

Ulid fruchtbar werden. Diefes zu zeigen, muß

ich die verfchiedenen Haupt-Gattungen von Erde

beschreiben welche wir auf der Oberfläche

des Erdbodens antreffen. Diefe Gattungen find

zwar fehr verfchieden und man hat sie in der

Namr-Lehre uocb wenig untersucht; man konnte

sie durch die Schwere oder Leichte, Festigkett

oder Lockeruheit, und auf uuzehliche Welse

unterscheiden. Allein zu meinem Zwecke wird es

genug feyn nur vier Haupt-Gattungen
anzuzeigen und zugleich zu erinnern welche znm

Getreid-Bau die beste,, seyen, und ob man sie

in der Schweitz antreffe oder nicht?

E 4 Die
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Die erste Gattung Erdc und welche dic beste

ist, ist die fette lockere Erde, welche, fo bald
sie befeuchtet ist, schwarz aussiehet, uud waun
sie trocken ist, fo ist ihre Farbe grcmlecht. Sie
scheinet nichts anders zn feyn, als die
Ueberbleibfel von verfaulten Pflanzen. Sie ist die beste

von allen. Alles wachst gerne damme. Sie ist
leicht zn arbeiten; sie hat fast keiner Bedimgung
nöthig, wo sie sich von Natnr besindet. Daher
siehet man daß im Elsaß in der Pfaltz in
Flandern und all andern Orten wo sie

angetroffen wird, der Bauer mit einem einzigen
Pferde pflügen kan, nnd auch oft dell Mist ill
das laufende Wasser wirft. Von diefer Gattung

Erde wird iu der Schweitz nur fchr wenig,
oder gar keine angetroffen als etwa» in den
Kraut - Gärten ; allein daselbst ist sie mehr ein
Werk dcr Knnst, als der Natur, und die Erde,
die zuvor da war, ist durch das öftere uud starke
Bedungen zu solcher Erde wordeu. Jn den fetten

Wiesen, welche mit fehr gutem Wasser,
oder mit solchem, mit welchem Mist ist vermenget

worden, gewässert werden, wird sie «lich
unter dem Rasen gesunden. Aber Felder, welche

von Natur aus solcher Erde bestehen, sindet
man in der Schweitz gar keine. G

Die zweyte Gattung Erde, und welche den
zweyten Rang im Werth behaltet, ist die lei-
michte, zähe Erde, l'erre forre Diefe wirft
Spälte in der trockenen Zeit, und fchliessct sich

wiederum zu, so bald sie durch dm Regen oder
sonst befeuchtet wird. Sie ist zum 'Getreid-
Bau überhaupt gut; doch giebt es sehr verfckie-
deue Arten von dieser Gattung, davon die einte

besser,
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besser, die andere schlechter ist. Sic ist auch
dcr erstem bey weitem nicht zu vergleichen;
dann wann sie recht fruchtbar seyn soll, so

muß ste bedüuget werden; nnd sie kan wegen
ihrer Schwere und zäheu Natur, nicbt änderst
nls mit vieler Mühe lind Arbeit gebauet und
gearbeitet werden; anch ist sie nicht für alle
Arten von Getreid gilt. Von dieser Gattung
trift man in der Schweitz noch ziemlich viel an;
doch weniger, als von den zwey folgenden Gat>
ttiugcn.

Die dritte Gattung Erde ist die Wichte lind
sandigte. (1>l>e xi-in^lenie Diese ist ohne
Wiedcrrede zum Getreid-Ban und fast zu
allem dic allcrfchlechtcste. Mes Bedünqen ist an
derselben fv vici als vergeblich. Durch uner-
müdetc Arbeit könnte sie vielleicht verbessert werden

; wann die Meynnng eines l>, kummel.
,'ines Krüaers,, eines Misschcmbrvccks wahr ist;
daß nemlich aller Leim nichts anders fey, als
ein wohl und rein zerriebenes Sand; weil
dnrch die öftere Bearbeitung derselben ihrc Thcil-
chcn an einander gerieben nnd verkleinert wurden

; fo daß sie nach und nach, durch die Länge

der Zeit, ili ein Lett könnte verwandelt werden.

Allein der Nutze, den man zuletzt, daraus
zöge, wurde kaum die Arbeit belohnen. Von
diefer Gattung Erde trift man in der Schweitz
nur allzuvicle an. Unfere Felder sind an vielen
Orten Wicht, stcinicht lind fandicht.

Die vierte Gattung Erde ist ein Gemcng
von der zweyten und dritten Gattlmg. Sie
bestehet aus leimictter und scmdigtèr, oder

E s kißich-
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kißichter Erde ; sie ist auch ein Mittel zwischen
diesen beyden und ist unstreitig diejenige, wel-
che in der Schweitz am häusigsten gefunden wird.
Sie ist zum Getreid-Bau zwar tauglich aber
doch uicht fo gut als die beyden erster« Gattungen.

Doch hat sie uoch diefen Vorzug daß
auch fast alle Arten des Getreides in derfelben
können qepftcmzet werden wann sie wohl be-
düuget wird.

Ich könnte noch mehrere Gattungen angeben

; allein diefe welche ich angezeigt habe,
sind die Haupt-Gattungen ; nnd die übrigen
sind vielleicht uur eine verschiedene Mischung
von diesen, und vom Wasser, welches in einer
mehrern oder mindern Menge darzu kommt.
Mai, siehet auch hieraus schon genug, daß
unsere Schweitz mehr vom schlechtern als vom
bessern Erdreich hat welches die erste Hinterniß
des Getrcid-Baues ist, die ich cmgeaeben habe.
Hier wäre der Ort / wo man die Mittel
anzeigen könnte, dnrch welche diese Hinterniß könnte

gehoben nnd das Erdreich verbessert werben.
Allein, die Frage, die hier zu beantworten ist,
meldet nur von den Hmtermssen, und nichts
von den Mitteln gegen dieselbe. Doch kan ich
mich nicht enthaltet!, hier eine einzige Anmer-
knttg zn machen, nemlich: daß man aus der
Eintheilung, die ick von den verschiedenen Gat"
tuligen Erde gemacht, sehen kan, wie eine Gattung

durch die Vermischung mit einer andern
kan verbessert werden ; uud wie z. E. auch der
allerschlechteste Märgel den Wichten Boden
fruchtbar machen kan. te.

Die
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^ Die zweyte Hinterniß welche sich bey dem
Getreid-Bau in der Schweitz hervor thut, ift
die rauhe Witterung, insonderheit im Winter
nnd Frühling. Sie Schweitz lieget zwischen
dem 45°. 40^. und dem 47°. 4^. der Breitc.
Man sollte glauben dieses müßte natürliche?
Weise einer vou den lieblichsten Himmels-Stri-
chen seyn; weil er fast gleich weit vom Aequator

uud dem Nord-Pole wegstehet. Dessen
vhngeachtet, sind fehr viele Länder und Orte,
welche viel weiter gegen Norden liegen, die
doch eine gar viel temperirtere Witterung ge-
messen. Es giebt in der Schweitz viele Orte,
welche fo wild und da die Winter fo rauhe
und kalt sind daß an einigen gar kein Getreid,
oder aufs wenigste kein Winter - Getreid kan
gebauet werden weil es die harten Winter
nicht aushalte» tuöchte. Ich rede hicr nicht
von dcn höchsten Bergen und Alpen welche
im Wiutcr nickt einmal könneu bewohnt werden

; fvndcrn von einigen Thälern, welche stark
bewohnt sind. An den zahmcrn Orten in der
Schweitz fallen noch oft späth im Frühling
Schnee und Reiffe, welches dcn Saaten
ungemeinen'Schaden zufüget. Daher kommt es
auch daß man an vielen Orten so viel Saa-
wen braucht ; weil man dem Winter etwas
zugeben muß welcher vieles von der Saat
wegnimmt, und fast nichts davon übrig lasscn
wurde, wann ste nicht allzu dickt wäre. Die
Haupt-Urfach von diefem allem ist leicbt zn
errathen : Die Schweitz verhält sick gegen ihre
umliegenden Länder, wie eine Insul gegen dcn
Ocean, aus welchem sie ihr Haupt empor hebt;

oder
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oder wie eiti Hügel gegen die Ebenen, die ihn
nmgebeii. Wann man z. Er. nur rechnet, wie
viel Fall die Aar von der Haupt-Stadt Bern bis
nach Koblentz hat, da sie in den Rhein fallt;
nnd wie viel der Rhein noch von dort bis nach

Basel falle; fo siehet man, wie viel niedriger
Bafel liege als Bern ; nnd hiemit wie viel

z. E. das Elsaß als die Schweitz. Wir wohnen
also gleichsam gegen die umliegenden Länder
auf einem ziemlich hohen Berge. Daher kommen

die plötzlichen Abwechslungen von Frost nnd
Hitze, der nnverhoftc und spathe Schnee uud
die Neisse ini Frühling die rauhe Witternng
und harte Külte im Winter ; denn dieses sind
alles Phönomena, die man sonst uutcr diesem

Himmelsstrich nnr auf dcn Bergcn in einer
gewissen Höhe dcr Atmosphäre wahrnimmt.
Daher kommt cs endlich cmjh daß die
nördlichen Theile der Schweitz weit zälnncr sind,
als viele von den füdlichcu, weil jene niedriger
liegen, als diese, :c.

Die dritte Hintcrniß sind die Vorurtheile
nnd die daher rührende Unwissenheit unserer
Landleute in Ansehung des Getreid- Baues.
Was der Bauer von seinem Vater gelernt hat,
das lehret er wiederum seinen Sohn, und dieser

sciue Kinder. Cr versucht nichts neues in dem
Ackerbau, sondern fahrt in feinem alten Schlendrian

fort; wann man ihm fchon nene
Vortheile zeigen will, wordurch cr könnte feme Güter

verbessern und grösser» Nutzen daraus
ziehen ; fo cmtwortet er mit einem verächtlichen
Läckeln: Unfere Alt- Väter haben diefes nicht

gethan, und sind doch wohl eben fo klug oder ktn-
' ger
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ger gewesen als wir. Es kommt ihm unbe-

greiftlchvor, daß man etwas nenes sollte entdecken

können welches die Mm nicht gewußt hätten.
Und weil er bis dabin aus seinen Gütern gelebt,

und Nutzen gezogen, so glaubt er / cr habe die

höchste Wissenschaft im Feld-Bau erlanget.
Diese Vorurtheile gehm bey den meisten so

weit, daß diejenigen welche etwas neues

versuchen wollen deren es aber sehr wenige unter

dell Bauren giebt, sich dem Hohngelächter
der übrigen bloß stellen wann ihnen nicht al-
svbald angehet, was sie versuche»; welches Viele

vou ihren nützlichen Unternehmungen abschrecket.

Gelingt hingegen eiuenl solchen, was er versucht,
so stützen zwar die übrigen, und fahren nichts dc-

stoweniger in ihrer alten Gewohnheit fort, weil
sie förchtm die neue möchte übele Folgen nach
stch ziehen, die man noch nicht voraus sehen

köune. Es braucht fast eiue beständige Erfahrung

voli einem halben Jahrhundert, daß eine

Methode im Ackerball gut fey ehe der Bauer
sich entschließt, dieselbe nachzuahmen. Vou diesen

Vorurtheilm kommt es auch her, daß der
gemeine Hausse in unserm Land sich um neue

Entdeckungen, welche auf die Verbesserung und
Aufnahm des Getreid-Baues abzielen und um
«ie Methoden die in andern Ländern üblich
!md, so wenig bekümmert, vielweniger sie

suchet nachzuahmen, und in Anfehung derselben
m einer beständigen Unwissenheit verbleibet.
Wer siehet also nicht, daß diefe Vorurtheile
und diese Unwissenheit dcm Getreid-Bnn zu
einem grossen Nachtheil nnd Hinterniß gereichen
muffen.

Die
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Die vierte Hinterniß ist die Beschaffenheit
der Länder welche an die Schweitz stoßen.
Frankreich, Italien uüd Schwaben pflanzen
überhaupt nicht uur Getreid genng für ihre
Einwohner, sondern können noch von ihrem
Ueberflusse der Schweitz mittheilen. Man
könnte alio einwenden: Das Getreide winde
m der Schweitz viel zu wohlfeil werden, wann
es in fo grosser Menge qepffauzet wurde; daß
mehr vorhanden wäre, als ihre Einwohner
nöthig haben : Man könnte es nicht in die benachbarte

Länder verwüsten, weil ste selbst mehr als
genng haben ; und der Landmann konnte nicht
bestehen, weil er für feine Arbeit und Kösteu,
so er auf den Ackerbau verwenden muß nicht
genugsam belohnet wurde.

Doch ich muß bekennen, daß mir diefer
Einwurf uud Hinterniß keinen grossen Kummer
verursachet. Ich möchte erwünfchen, daß mein
Vaterland in emem solchen.Zustand wäre, daß
es Getreid im Ueberfluß hätte. Es wurde sich

dann schon Rath sinden was man mit dem
überflüßigen Getreide vornehmen sollte? Weil
ich auch diefem Einwurf fchon bey der ersten

Frage zum Theil vorgebauet habe, und ilM
unten noch mehr begegnen werde, fo gehe ich

fort zu der

Fünften Hinterniß des Getreid-Baues in
der Schweitz. Ich entsetze mich aber ein wenig

dieselbe anzugeben, weil ich vieleil Wiederspruch

dagegen beförchte. Ich werde aber tract"
ten demselben zn begegnen. Diefe Hinterniß
sind die vielen Wälder, welche sich in der

Schweitz
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Schweitz bestnden. Die Walder find dem
Getreid-Bau auf eine zweyfache Weife nachthcilig:
Auf der einten Seite, weil vieles Land könnte
zum Getreid-Bau angewendet werden, welches
jetzund mit Wald überwachsen ist : Auf der
andern Seite, weil die Walder ein Land fehr
verwildern, und sein Clima räucher machen.
Dieses letztere ist eine Wahrheit au welcher
heut zu Tage niemand mchr zweifelt uud die
durch die Erfahrung bestätiget ist. Die Franzosen

und Engelländcr haben in America erfahren,
wie fehr die Ausrottung der Wälder ein Clima
mildern und zähmer machen kan indem fie
einige von ihren Besitzungen bey ihrer ersten Ent-
deckuttg uud Einnahme, wcgcn ihrcr Kälte fast
für unnütze und unbewohnbar gehalten. Aber
so bald fie angefangen die Wälder auszurotten,
so fiengen diefe Länder alfobald an zähmer, und
ihr Clima milder zu werden, uud tragen ihnen
heutiges Tages schr viel ein ; wie aus der Reife-
Befchreibung bekannt genug ist. Niemand zweifelt

lieut zu Tage mehr, daß Deutschland die
Lieblichkeit feines Climatö und feine Fruchtbarkeit

grossentheils der Ausrottung der Wälder
zu danken habe. Dieses Land wird von einigen

Alten als ein sehr wildes und rauhes Land
beschrieben, iu welchem sich uugcheure Wälder
befcmden. Aber zu unsern Zeiten sind an vielen
Orten, wo vormals diese ungeheuren Wälder
stunden, die angenehmst«, und fruchtbarsten
Gegenden. Es ist also uicht zu zweifeln, daß die
vielen Wälder in der Schweitz auch eine gleiche
Wirkung hervorbringen, und ihr Clima verwildern

und rauher machen; welches dem Getreide
Bau
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Bau auch nvthwc»dig hinderlich seyn muß; wie
ich schon oben gezeigec habe.

Aber, wird man einwerfen das Holz fey

ja ohne dem fchon fo theuer in der Schweitz,
es fey an emige» Orten fast nicht zu bekommen;

man höre ja täglich mehr über den Mangel
desselben klagen ; was wurde cö erst feyn wann
noch weniger Wälder in der Schweitz wären?
Dieses ist alles wahr / ich gebe es zu. Aber cs

ist hingegen anch wahr, daß das Holz in unserm

Land, cm denjenigen Orten, wo es im Uebersiuß

vorhanden ist nnd deren es noch viele giebet,
sehr vcrfcbwendet wird. Die unehliche,,
unnützen Zäune, infonderheit da wo Leb-Häge
könnten / uud nach dem Befehl unserer hohen
Landes-Obrigkeic sollten gepflanzet werden, und
die Manier miserer Landlcnte, ihre Häuser zn

bauen, die nur aus Holz und Strohe bestehen,

nehmen jährlich eine unsägliche Menge, und

zwar vom schönsten Holze weg. Zu deu Wäldern

wird an vielen Orten schlechte Sorge getragen.

Diejenigen, welche in Privat-Handen
sind, werden zwar noch ziemlich in Ehren
gehalten ; aber mit dcn gemeinen Wäldern, an
welchen ganze Gemeinden und Dorffchaften
Antheil haben, und die den beträchtlichsten Theil
ausmachen gehet es, wie mit allen aememm
Besitzungen ; sie werde,, insgemein übel befol get,
und ein jeder, der Antheil daran hat, suchet

daraus fo viel Nutzen'zu ziehen, als er kan.

Ich möchte nur einmal das Vergnügen haben;
daß ich einen gebohrncn Holländer könnte ans
einen von unsern hohen Berge» steilen, von
welchem man einen grossen Theil unsers La»deS

übcr-



Vcs Herrn Diacon )llb. Stapfers. 8r

übersehen könnte ; und möchte ich hören, was
er antworten wnrde / wcnn man ihm sagte:
Dieses ist ein Land, darinne sich schr viele
Einwohner über den Holz-Mangel beklagen. Wurde

er nicht glauben man wolle ihn etwas
falsches überreden Weil man in der That fast
eben so viel Wald als entblößtes Land siehet.
Aber die Holländer, wird man sagen haben
ihren Turf. Es ist wahr und wir haben ihn
auch; aber wir brauchen ihn nicht / odcr auss
wenigste uicht fo wie wir sollten. Auf dem
Laud ist der Gebrauch desselben noch wenig
bekannt. Ich kenne etliche Moräste in unserm
Land welche ihren Besitzern wenig oder gar
nichts eintragen, und ans Tnrf-Erde bestehen,
darauf doch keiner gegraben wird, zc.

Diejenigen Hiuternisse, welche ich noch
anzuführen habc, stnd nicht fo allgemein wie die
vorhergehenden, und gehören mehr zu den
sonderbaren; ste fehen auch meistentheils das Bern-
gebict insbesondere an.

Die sechste Hinterniß des Getreid-Baues
und die gemeinen Güter, daran ganze Gemeinden

und Dorffchaften Antheil haben ; welche
Man Alimenten zu nennen pfleget und deren
es im Berugebiet fehr viele giebet. Bey die-
mn Artiere! ergreift mich fast ein patriotischer
Eyfer, welchen ich Mühe habe zu mäßigen;
wann ich den grossen Schaden erwege, welchen
dle,e Allmenten, insonderheit in Anfehnng dcs
Getreid-Baucs in unferm Vaterlande verursachen.

Diefe Alimenten bestehen entweder ans
Alpen ; wider diefe habe ich nichts einzuwenden,

F weil
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weil sie dem Getreid-Bau keiueu Eintrag thun;
indem er daselst von Natur unmöglich ist.

Oder sie bestehen au6 Sümpfen und morastigen
Ebenen, darauf ihre Besitzer ihr Viehe und
Pferde durch den Sommer laufen lassen. D«
wo es unmöglich ist folche Moräste durch die

Kunst aufzutröcknen, thun ste dem Getreid-Bau
keiueu Schaden / weil ste von Natur auch darzu

untauglich stud. Aber ich kenne einige, welche

tonnten aufgetröctnet, zu einträglichen Gutern

gemacht, und auf denen, nachdem sie auf-
getröcknet worden eine beträchtliche Menge
Getreid könnte angepflanzet werden, und würk-
lich angepflanzet wurde, wann sie iu Privat-
Händen wären. Die Erfahrung zeiget, daß
insgemein die gemeinen Güter schlecht in Ehren
gehalten, und nicht fo qenutzct wcrden wie sie

sollten. Der Grund davon ist eben diefer: weil
sie gemeine Güter oder AUmenren sind. Die
Arbeit und Kosten fo auf die Verbesserung
derselbe» müssen verwendet werdet!, scheinen eincm
jeden befchwerlich, der Antheil daran hat; weil
er stch einbildet er arbeite und wende Kosten

an, mehr für andere als für sich selbst. Und
es giebet unter dein gemeinen Haufe fehr wenig
edlè Gemüther, welche ein Vergnügen empfinden

für das gemeine Beste etwas von ihrer
Arbeit oder Gelde aufzuwenden. Endlich giebet

es auch in unserm Lande grosse trockene Ebenen,
welche AUmenteu stud ; und diefe sind es welche

dem Getreid-Bcme zum gröstcn Nachtheil ge->

reichen; dann sie wcrden insgemein nur zu

Pferde- und Viehe-Weuden gemacht, und eben

darum weil sie Alimenten sind wird auf den
meiste«
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«leisten gar kein Getreide gebauet. Man könnte
aber hier einwerfen : Wo dann das Viehe uud
die Pferde follten durch den Sommer erhalten
werden welche jetzund auf diefen Alimenten ihre

Nahruug finden ; wann fie mit Getreid aufs
wenigste zum Theil überpflanzet wurden? Diefer
Einwurf ist leicht zu beantworten : Wann diefe
Alimenten von Privat-Perfoncn besessen wurden

und iu Privat-Güter abgetheilet wäreu,
so wurde man eben so darmit vcrfahvn, wie
man mit den trockenen Gütern / von denen ick
oben geredet habe / verfahrt. Der dritte, oder
aufs wenigste der vierte Theil, wurde mit
Getreid angebauet; mid die übrigen zwey oder
drei) Theile wnrden Futter genug trugen das
gleiche Viehe / welches jetzt kaumerlich fünf Monate,

darauf lebt, das ganze Jahr hindurch zn
erhalten. Ich betrüge mich in diefer Rechuuug
nicht ; und die Erfahrung bestätiget fie : Denn
diefes wcrden alle diejenigen bezeugen welche
trockene Güter besitzen, und fie wôhl in Ehren
halten; daß, wann fie diefelben nur zu blossen
Wenden macheu wurden, das gleiche Viehe,
welches fie das ganze Jahr auf demjenigen Theil
erhalten, welcher nicht mit Getreide bcfäct ist,
auf dem ganzeil bloß durch den Sommer, und
alfo aufs höchste fünf Monate im Jahr, seinen
Unterhalt finden wurde. Es ist auch ganz
natürlich ; denn auf der einten Seite wird vermittelst

des Getreid-Baues das Erdreich bedünget,
uud durch die Arbeit fo derselbe Erfordert,
gleichsam erneuert uud locker gcmacyt, daß eS
neue Kräften bckoimnt, Grast hervorzubringen ; da
hingegen das Land, wann cs nur zum Weydgang

F 2 gebraucht
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gebraucht wird, nach und nach hart, veste und
unfruchtbar wird daß es auch uicht mehr fo
viel Gräfe trägt, als es könnte. Es ist zwar
wahr, daß das Land durch den Weydgcmg auch
ciuigermassen bedünget wird indem das Viehe
seinen Mist darauf fallen laßt. Allein es ist
unstreitig i daß der rohe Mist welcher noch dazu

nur oben auf das Erdreich kommet, bey weitem

nicht dicjeuige gute Wirkung machet, als
der verstulete, mit Strohe und andern Sachen
vermengte, uud der uoch dazu mit dem Erdreich

wohl vermischet wird. Diefes stehet man
deutlich an denjenigen Gütern, welche an die
Alimenten stossen, und hiemit aus gleichem Erdreich

besteheu ; da sich dcmn der ttnterscyeid
zwischen gebauetem Land, und solchem, welches

nur zum Weydgcmg gebraucht wird-,
augenscheinlich zeiget; indem nnr ein Zcum ein
fettes, fruchtbares, mit Futter uud Getreide
reichlich übersetztes Gut, vou einer magern,
unfruchtbaren und schlechten Wende unterfcheidet.
Auf der auderu Seite gehet auch noch durch den
Weydgang vieles Gräfe zu Grunde uud wird
verderbet. Das Viehe liefet zuerst diejenigen
Kräuter aus, welche am besten für feinen
Geschmack sind; die übrigen wcrden meistens zer-
tretten ; es lebet gewohnlich den ersten Monat
des Weydgangs im Ueberfluß und die übriaen
Monate leidet es Mangel. Da hingegen, wann
das Gras abgemähet, uud in den Ställen vereinet

aWs aufgezehret und genntzet wird. Diesis

wird nun genng feyn, den obigen Einwurf
zu beantworten; nemlich, wo das Viehe, welches

durch den Sommer auf den Alimenten lebt,
sollte
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sollte seinen Unterhalt finden, wann auf denselben

Getreid gepflcmzct wurde? Denn aus dem,
was ich gesagt, erzeiget fich, daß dnrch den
Getreid-Bau auch das Futter nicht mir nicht
«vermindert sondern noch vermehret wurde; und
daß das gleiche Viehe, welches jetzt nur fünf
Monate im Jahr auf den Alimenten feine Nah,
rung findet, das gauze Jahr hmdurch darvon
konnte erhalten werden; wann fie wie andere
Güter gebauet und gearbeitet wurden. Ich vmß
hier noch im Vorbcygang eine Anmerkung machen

welche natürlicher Weife mis dem
vorhergehenden fliesset: Ich bin nemlich völlig
überzeuget daß kein Land zum Wevdgang solle
gebraucht werden, als das, so entweder zum
Getreid-Bau von Natur ganz untauglich ist; oder
endlich auch die Auen, welche nahe cm den
Wassern liegen, nnd wo mail allezeit förchtm
nmß daß die Saaten dnrch Überschwemmungen

könnten wcggespühlet werden. Und wenn
Weyden all solchen Orten find, wo kommlich
Getreid könnte gepflanzet werden so ist es ein
Zeichen daß entweder das Land nicht genug
bevölkert ist ; oder daß andere Hintcrnisse
Vorhände,, sind welchc dem Getreid-Bau im Wege

stehen. Bey den Allmentcu ist eben das die
Hinterniß, daß kein Getrcid darauf gepflanzet
wird, weil viele daran Antheil haben, und weil
ste Alimenten sind. Ich fchliesse alfo ans dein,
was ich bis Hieher gesagt habe, daß die Alimenten

als solche, dem Getreid-Bau zu grossem
Schaden gereichen, und ihm sehr hinderlich
stud; weil ste nnr zn Wenden gemacht werden

; welches nicht geschehen wurdc, wann fie

F z nicht
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nickt Allmenten wären, nnd von Privat-Personen

besessen wurden.

Es ist wahr, es giebt auch uoch Alimenten/
doch nnr wenige, auf denen Getreide qepflcmzet

wird. An einigen Orten kan ein jeder, der

Antheil daran hat, einen Jnchart, oder fönst

ein gewisses Stuck darvvn mit Getreide anbauen

Allein es gereichet diefes meistentheils mehr

zum Schaden als zum Vortheil der Alimenten.
Die' welche Getreid darauf bauen besitzen

insgemein auch eigene Güter; diefen wollen sie

den Mist nicht entziehen / nnd ihn anf die Alimenten
verwenden ; sondern sie pflanzen insgemein

nur Haber / welcher keiner Bedüngnng nöthig
hat ; oder, wann sie anderes Getreid pflanzen,
so bedungen sie es aus Eigcmmtz auch nicht, wie
es seyn sollte ; sondern nehmen, was es giebt,
und faugen alfv die Fettigkeit, welche die All-
ment hat / aus ; welches sie dann nach und nach
verfchltmmert, und alfo der Getreid-Bau
hierdurch nicht fonderlich befördert wird.

An andern Orten giebt man cmcb denen,
welche kein eigenes Land besitzen, ein kleines
Stuck von der Allment, darauf sie können eine

kleine Wohnung bauen und diefes Stücklein
Land nutzen. Es wird zwar vermittelst diefes
Gebrcmchs an solchen Orten auch etwas
Getreid auf den Alimenten gepflanzet. Allein diefer

Gebrauch bringet in andern Absichten «rossen

Schaden. Man siehet, daß da wo er
üblich ist, die Alimenten nichts anders, als
Pflanz-Gärten des Müßiggangs und der Betteln)

sind. Ein leichtsinniger Jüngling, der
nichts
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nichts hat, heyrathet an solchen Orten eine noch
leichtsinnigere Weibs-Person, welche auch ganz
Mittel- los ist. Dieses junge Paar verlasset
sich ans die Allment, und fordert / nach dein
Gebrauch seines Ort, dasjenige Stücklein Landes

/ welches man den Armen zu geben pstegt;
bauet durch anderer Beyhülfe ein kleines Hüt-
leitt darauf, und glaubet, es besitze eiu beträchtliches

Bauren-Gut. In fecbs Jahren zeuget
gewöhnlich ein folches Paar fechs junge Bettler

; dann die Erfahrung lehret, daß die
Armen insgemein am fruchtbarsten sind ; der
Grund wäre wohl zu errathen / aber hier nicht
der Ort ihn zu untersuchen. Sie fangen an
zu empfinden daß ihr Stücklein Land nicht
zureichet / sie und ihre Kinder zu ernähren.
Diese wcrden von ihren Eitern zum Bettel,
und hiemit auch zum Müßiggaug gewohnt,
und also übel erzogen. Wann sie erwachsen
sind, so dörfen sie nicht mehr betteln; verstehen

aber keine Arbeit, wordurch sie sich erhalten

könnten ; und überhaupt will sie niemaud
gerne in feinen Dienst nehmeu, weil ste zur
Arbeit nicht gewöhnt nnd untauglich stnd. Sie
begeben sich deswegen meistens aus dem Lande,
und suchen an andern und fremden Orten
ihren Unterhalt. Was ich hier sage, ist keine
leere Einbildung fonderu es gründet stch auf
die Erfahrung. Es ift bekannt, daß im Elsaß,
in Lothringen, im Dnrkachifchen, im Bisthum
Basel, und andern Orten, sehr viele gebohrne
Schweitzer sich aufhalten ; nnd ich habe
beobachtet daß die meisten von solchen Orten her
gebürtig sind, wo die Allmenten auf die jetzt-

F 4 gemeld-



88 Gedanken

gemeldte Welse genntzet werden. Mal? gebe
anch nur Achtung woher die meisten Bettler
ill uuferm Laude seyen ; so wird mau finden,
daß sie ihren Urspruug von solchen Allmenten
her haben. Hingegen kenne ich Orte wo die
Gemeinden ihre Allmenten ausgetheilet haben,
uud wo der Bettel aus eben dieser Ursache
nach nnd nach fast ganz aufgehöret hat. Freylich

giebt es daselbst auch noch Arme, aber weil
sie sich nicht auf die Allment, das ist : auf ein
kleines Stücklein von derfelben, verlassen können

; fo befleisscn sie sich durch ihre Hand-Arbeit
ihren Unterhalt zu gewinnen. Haben sie

keine eigene Besitzung, fo dienen sie; und wann
sie verheyrathet sind und Kiuder haben, fo
verdingen sie diefelben um ein geringes Tifch-
Geld, welches sie aus ihrem Lohn bezahlen,
bey Bauren ; da sie dann von Jugend auf zur
Arbeit aewöhnt werden ; weil der Bauer, der
ein beträchtliches Gut hat, ein Kind allezeit zu
etwas zn gebrauchen weiß, es mag fast fo klein
seyn, als es will. Oder wann solche Mittellose

Eheleute bey einander wohnen wollen, so
cmpfahen ste um einen kleinen Zills eine
geringe Wohnung an einem Orte, wo ste Arbeit
sinden können^ arbeiten bey ihren Benachbarten

vin den Taglohn und ernähren auf diefe
Weife sich und ihre Kinder. Ich mache nun
mit Recht den Schluß aus den,, was ich
gesagt habe, daß die Alimenten als solche immer
schädlich sind.

Dieses waren schon längst meine Gedanken
von den Allmenten. Wie sehr wurde ich aber
erfreut / da ich vor etwas Zeit entdeckte, daß

eilie
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eine von den aufgeklärtesten Nationen in Europa

gleiche Ideen davon habe. Die tHigMn-
der haben dnrch Gesetze die Bescher der All
mcutcn verbunden, ste unter stch cmszutbcilcu;
aus keinem andern Gruude, als weil sie wahr-
genvmmen, daß sie dcm Getreid-Bau schr nach,

theilig sind, und überhaupt uicht genutzct werden

wie sie sollten, so lange sie gemeine Gu,
ter sind.

-

Ich habe mich schon zu lange bey diesem

Artickel aufgehalteu uud eiue kleine Auesthwei-
fuug gemacht; doch kau ich mich nicht enthalten/
noch den Nutzen / den die Austheiluug der

Alimenten Habel, wurde / mit wenig Worten
vorzustellen ; weil man daraus noch deutlicher den

Schaden siehet / dcn sie dem Getreid-Bau in
unferm Lande verursachen.

Waun die Alimenten unter ihre Besitzer

ausgetheilet wurden fv wurde man fehen schöne

fruchtbare, mit Getreid / Erdfrüchten nnd
fettem Graft bewachsene Güter da entstehen, wo
jeizund nichts als magere, und übel in Ehren
gehaltene Wenden sind. Dann, wie mancher
Vater / der etliche Söhne lind nur eine kleine

Besitzung hat, wnrde frohe feyn, wann er
feinen Antheil an der Allment einem oder zweyen
von ihnen Übergebell könnte / damit sie denselben

anbauen uud sich darauf nähren könnten.
Der Taglöhner / der jetzund mit der Armuth
kämpft, und keinen andern Nutzen von der
Allment hat, als daß er etwann fünf Monate
im Jahr eine Kuhe darauf kan lassen Hunger
leiden / wurde auf einmal zu einer beträchtlichen

F s Best-
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Besitzung gelangen, auf welcher er für sich und
sein Haufe Getreid und andere Lebens-Mittel
pflanzen, und seine Kuhe, oder noch mehr
Viehe das ganze Jahr hindurch erhalten könnte.
Diejenigen, welche ihren Antheil von der
Allment fur sich selbst nicht nöthig hatten, weil
sie fchon genug Laud besitzen, könnten denfelben
andern verkaufen die keines haben, oder
Lehen daraus machen; wvrdurch wiedernm viele
unbemittelte Personen ihre Nahrung sinden
könnten; anstatt sie in fremden Ländern zu
suchen. Mit einem Wort, uufer Land wurde
bevölkerter werden als cs wirklich ist ; es
könnte mehr Einwohner ernähren. Der
Getreid-Bau wurde in demselben vermehret, und
es könnte anch mehr Viehe erhalten. Diefes
zu beweisen, will ich nur die einzige Allment
zu Thuu zum Beyspiel anführen. Wann diefe
Allment, anstatt daß sie nur zu einer Weyde
gebraucht wird, gebauet wurde ; fo bin ich
versichert, das; ein grosses und Volk-reiches
Dorf darauf stehen könnte, und das; alle
Einwohner desselben Land genug hätten sich
davon zu ernähren. Der dritte, oder, aufs
welligste der vierte Theil könnte mit Getreid
angebauet feyu, uud die übrigen zwey oder drey
Theile wurden, wie ich fchon oben angemerkt
und erwiefen, die gleiche Menge Vieh mit dem
Futter, fo sie hervorbrächten, das ganze Jahr
erhalten, welche jetzuud mir fünf Monate darauf

lebt. Welcher Nutze für das Land: wann
alle Allmenten anqcbcmet wären die darzu
tüchtig sind; und sie wären es ohne Zweifel,
wenn ste uicht mehr Allmenten, fondern unter
ihre Besitzer ausgetheilet wären.
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Die siebende Hinterniß des Getrcid-BaueS
in nnferm Vaterland kommt an ciniqen Orten
von den Fabricken.. Diefer Satz leidet aber
eittiche Einschränkung. Ick bin gar kein Feind
von deu Fabricken und Manufacture,,. Sie
sind einem Land allezeit nützlich nnd einträglich,

wann sie wohl eingerichtet sind ; viele Arine
können dardurch ihren Unterhalt sinden, nnd

eint, und andere Personen sich darob bereichern;
nnd je mehr reiche Einwohner ein Land hat,
ie glücklicher und blühender ist fein Zustand.
Wann ich hiemit fage, die Fabricken feyen in
unfern, Land dem Getreid-Bau hinderlich ; so

Verstehe ich mir solche Fabricken die am un,
rechten Orte angebracht sind. Ich will nnch

dentlicber erklären : In den Städten feinden sie

nichts, fonder,, sind „Mich, lind dahin gehören

sie eigentlich ; odcr wann sie schon äussert

dm Städte,,, (wie eiuigc äussert denselben seyn

müsse,, aber nur die Einwohner derselben dar-
mit beschäftiget werden; so kommt es auf einS

hinaus. Au solchen Orten, wo das Land
zum Getreid-Bau mtweder von Natur gauz

ungeschickt, oder wo der Getreid-Bau eben

nicht „othwendia ist können sie demselben auch

nichts schade,,. Ich habe z. E. niemals gelwrt,
daß die Fabricken um Zosiugen hemm den,

Getreid-Bau „achtheilig feyen; weil daselbst
meistens Wiesen sind, welche können gewassert

werden, und mit weniger Arbeit ihren Nntzen
geben; hingegen ist wenig Land dafelbst, welches

den Getreid-Bau erfordert. Jn dem

Oberland, Weißlaud, und Simmenthal, wo
wenig Getreid kan gepffanzet werden, und wo

die
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die Biche-Zucht, welche nicht so viele Arbeit
erfordert/ nls der Getreid-Bau, vornehmlich
netrieben wird wurden die Fabricken demselben

auch uicht hinderlich feyn. Aber hingegen
da, wo das Land nicht änderst kan genutzet
werden als durch die fleißige Betreibung
des Acker-Baues, müssen die Fabricken
demselben nachtlieiltg seyn. Es wäre dann Sache,
daß das Land bevölkert genug wäre, und
Einwohner genug hätte beydes zu verrichten, ohne

daß eines dem andern Eintrag thäte, oder
daß an diefen Orten nur solche Fabricken anf-
gerichtet wnrden / welche nur alte uud schwächliche

Leute oder iunge Kinder befchäftigen
deren Kräfte znm Getreid-Bau uicht zureichen.
Es hat mich hingegen oft geärgert / wann ich
auf dem Land / an solchen Orten / wo grosse

Felder sind, darauf der Getreid-Bau nothwendig
ist, und welche übel in Ehren gehalten sind,

habe gesehen Hände an einem Strumpf stricken,
welche kräftig genug gewefen wären / einen Karst
mit Nachdrück zu führeu. Aus dem was ich
bis dahin gefügt habe, ist nun leicht zu fehen:
vb nnd wo in nnferm Vaterland Fabricken
seyen, welche dem Getreid-Bau zur Himmuß
gereichen.

Die achte Hinterniß des Getreid-Baues ist
an einichen Orten die Unteilbarkeit der Güter.
Es ift in nnferm Lande in verschiedenen Gegenden

ein Gebrauch welcher beyuahe zu einem
Gesa» erwachsen ist / daß der jüngste Sohl:
eines Vauren das ganze Gut feines Vaters, nach
desselben Tod an stch ziehet und feine ältern
Brüder und die Schwestern nach einer für ihn

ittsge-
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inöqemein vorthcilhaften Schätzung anskanft.
Ich habe beobachtet daß dieser Gebrauch dem

Getreid-Bau oft nachtheilig ist, wann die Güter

allzu groß und weitlänftig sind. Unfere
Landleute stnd meistens fo geartet, daß ste

einen gegenwärtigen Kosten scheuen, welcher nur
einen könftigeu Nutze,, bringet. Daher kommet

es insgemein, daß sie nicht Knechte und Mägde

genug dingen, ihre Güter, wann sie namhaft

groß sind, so zu arbeiten und zu bauen,
Wie sie sollten gearbeitet und gebauet seyn;
sondern sie lassen oft einen beträchtlichen Theil von
denselben ungebauet liegen uud machen Wenden

daraus; welches dem Getreid- Bau, wie
icl) vbeu fchon gczeigct, grossen Schaden bringet

; da hingegen cin grosses Gut, wann es

Zertheilet wäre, mehr angebauet und bepflanzet

wnrde; weil ein j«der Besitzer mit seiner Fa-
nulle seinen Theil wohl arbeiten könnte. Ich
Will hiemit eben nicht sagen: daß alle, auch die

kleinen Güter solle,, zerstücket werden ; dann dieses

wnrde in andern Absichten Schaden bringen

; sondern nur, daß es dem Getreid-Bau
gewöhnlich eiue Hinterniß fcy, wann die Bau-
Nu-Höfe allzu groß sind. Die Erfahrung
bestätiget diesen Satz. Ich kenne grosse Bauren-
Guter, welche in zwey drey, oder mehrere

^heil sind zertheilet worden; und man hat
mich versichert, daß heutiges Tages eiu jedes

von diesen drey Gütern eben so vicl an Getreid
und Futtcr abtrage, als ehemals alle drey zu-
stmnncn da sie nur eines ausmachten. Zum
Beweis diene anch, daß ein jedes insbesondere

letzt aufs wenigste so viel gelten wurde, als ehe¬

mals
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mals das ganze gekostet habe. Es ist also klar/
daß durch Zertheiluua grosser Baureu-Güter
der Getreid - Bau befordert wird ; uud hingegen

die Unteilbarkeit demfelben eine Hinterniß
sey.

Die neunte Hinterniß des Getreid - BaueS
in unserm Lande, ist die ungleiche und nachtheilige

Eintheiluug des Laudes. Diese Hinterniß
ereignet sich auf zweyerley Weife. Die erste ift
diefe: Es wird vieles Land mit Getreid ange-'
bauet, welches zum Getreid - Ban von Natur
fast untauglich ist, uud nnr zum Weydgang
sollte gebraucht werden ; da hingegen anderes,
welches darzu feiner Lage und Beschaffenheit
nach sehr vortheilhaft wäre, nnr zn Wenden
gemacht wird. Ich will das, was ich hier sage,
mit Exempeln erläutern : Es wiederfahret fehr
oft daß in nnferm Lande qähe, abhängende
Stücke Landes angebauet werden welche von
Natur nicht znm Ackerball sondern nur zum
Weydganq scheinen bestimmet zu seyn. Ein
armer Taglohner wird oft durch den geringen
Preis angelocket, ein ziemlich grosses àher dabey

gähes Stuck Landes zn kaufen. Er arbeitet,
schwitzt, krazet auf feiner fchlechten Besitzung,
und bleibt immer arm ; weil der Nntze, den er
daraus ziehet, seine Arbeit nicht belohnet. Dan«
es ist bekannt, daß an folcheu gähen Orten
alles mit doppelter Arbeit muß erzwungen werden

; und daß der Abtrag derselben nach Pro^
portion ihrer Grösse bey weiten, nicht fo groß
ist als der ebenen. Hingegen werden grosse Ebenen

nur zum Weydgang gebraucht, und unge--
bauet gelassen. Ich habe aber schon oben VW

dem
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dem Artickel vvn den Allmenten gezeiget, wie

einen grossen Schade,! dieses dem Getreid-Bau

zufüge. Die zwente Art der nachtheiligen Ein-

theilunckdes Laudes bestehet dann: daß msge-

meii, da wv grosse Dörfer smd die Bcfchuu-

gen der Bauren aus vielen klemen ""d zerstreuten

Stücken bestehen. Es <st fast nich notlng

zu erinnern, daß durch d/ese Zer,u.m^
Arbeit nothwendig vermehret, mele Zeit wegen

dcm hin und her laufen verschwendet, nnd dle

Betreibung des Feld-Baues befchwerllcher

gemachet wird ; welches dem Getreld-Bau auch

nachtheilig feyu muß. Iu Engelland und Schottland

verbindet, aus die,cm Grund em Ge,atz

den kleinern Theil der Bauren in emem Dorf,

stch dem grösser,! zu unterwerfen ; wann du,cr

gut findet? die zerstreueten Stücke Landes gegen

einander auszntaufchen dam,t en, 1/der feme.

Besitzungen in einem an einander Hangenden

Stück habe.

Die zchende Hinterniß des Getreid-Baues

in unserm Land ist diefe : Daß an vielen Orten

das Wasser nicht so gcmchet wird wie eS

follte. Es wiederfahret oft, insonderheit da.

wo gemeine Güter oder Allmenten smd ; daß

man ganze Bäche, welche gutes mid zur Wasse-

ruug'tüct tiges Wasser führen, Mnch laM
fliessen ; oder daß man das Wasser da nicht her-

vorfuchet wo man es wahrscheinlich stnden

kölinte; oder endlich daß man es uicht dahin

leitet. wo am meisten Land dar,.ut ko,liite

bewassert und fette Wiefel, vermittelst der

Wasserung könnten gemacht werden. Diefes gereichet

auch dem Getreid-Bau zn grossem Nach-



96 Gedanken '

theil. Dem ersten Anblick nach scheinet cs zwar,
als ob dieses keine Verbindung mit dem Getmd-
Bail hätte. Allein, jedermann weiß, da»

durch die Vermehrung des Futers mid dtese

kommet hauptsächlich von der Bewässerung des

Landes her) auch der Getreid-Bau in
Aufnahm gebracht wird. Dann, wann viel Futer
vorhanden ist, so kan auch mehr Viehe erhalten

werden ; diefes befördert den Getreid-Bau;
nicht nur weil das Viehe zur Feld-Arbeit un-

utMWi 'llch chig ist ; sondern insonderheit, weil
es den Mist hergiebet, durch welchen die Aecker

bedlmget n id n nchtbar gemachet werden. Man
sicher deswegen daß insgemein auf denjeniacn
Gütern, davon cin Theil kan gewässert werden,
nach Proportion ihrer Grösse, mchrGetreid
gepflanzet wird, als auf dcuen, welche ganz

trogen sind : Und also ist es nnstreitig wahr, daß

die Nachlässigkeit im Gebrauch des Wassers auch

dem Getreid-Ball hinderlich und hingegen die

sorgfältige Nutzung dcr Wässerung demselben

beförderlich ist. Em paar Ercmpcl können diefes

noch dentlichcr machen. Das erste will ich von
dem Dorf Arwangcn hernehmen. Diefes Dorf
hat, wie bekannt, viele reiche Einwohner; und

verfchiedene Personen vvn tiefer Einsicht
haben angemerkt, daß der Reichthum diefes Dorfs
vornemlich in einem Bach bestehe, mit welchem

seine Einwohner ein grosses Stuck Laudes
bewässern und dadurch fehr vieles Futer
hervorbringen können. Ihre Felder kömien deswegen

wohl bedlmget werden, und sind von fehr grosser

Ertragenheit, Das Acker-Land, welches

sonst an vielen Orten sehr wohlfeil ist, -kommt
auS
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aus eben diesem Grund daselbst in einem sehr
hohen Preise zu stehen. 0

Das zweyte Exempel geben mir zwey Dörfer
welche ich kenne, aber aus gewisse,, Gründen

nicht nennen mag, an die Hand. Diese
Dörfer liegen nur eine halbe Stunde weit von
einander; ihre Felder stoffe,, anf der einten
Seite zusammen, nnd bestehen also fast ans
gleichem ErdKich. Beyder Felder stud auch
beynahe gleich groß. Dessen ohnqeachtet tragen
die Felder des einten Dorfs weit mchr Getreide

als dic Felder des andern; welches inai,
dcirems siehet / weil die Zehendcn am einten
Ort mehr auswerfen und stärker sind, als an,
andern. Die Einwohner des einten Dorfs sind
auch überhaupt viel reicher, als die Eiuwohucr
des andern. Man darf anch nur dnrch beyde
Dörfer reifen, uud mit flüchtigem Auge beyder
Einwohner, infonderheit die junge Mannfchaft
betrachten, so wird ^,an alsobald wahrnehme,,/
Welches von beyden Dörfern das reichere fey:
weil sie im einten viel grösser, stärker und
wohlgewachfener ausstehet, als im andern. Ich
nagte nach dem Grnnd, woher der Unterscheid

des Reichthums diefer Dörfer komme?
Und infonderheit, warum die Felder des einten

mehr abtragen; da sie doch beyderseits ohn-
gefehr von gleicher Grösse feyen Man sagte
nur, es komme daher, weil- das reichere Dorf
Mehrere und bessere Wiesen habe, welche können

bewässert werden. Dieser Bericht käme
auch vvu Personen her, welche die Sache
genau unterslichet, und im Stande waren, nach
Kelmtniß darvon zu urtheilen. Daß auch die-

G str
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ser Unterscheid von keiner andern Ursach herrühren

Hnne, erhellet insonderheit daraus : Daß
natürlicher Weise das ärmere Dorf sollte reicher
seyn, als das reichere ; weil jenes wegen seiner
Lage und andern Umständen bessere Gelegenheit
hat / fein überflüßiges Getreide zu verkaufen,
und es auch oft in einem höhern Preist anbringen

kan. Mau kau auch nicht nmthmassen,
daß das reichere Dorf etwann durch die Handlung

zu seinem Reichthum gelanget sey, weil
sie von seinen Einwohnern nicht getrieben wird.
Ich hoffe, diefe Exempel werden meinen Sai;
genugsam bestärken, und deutlich an den Tag
legen daß durch den rechten Gebrauch des
Wassers der Getreid-Bau befördert werde;
und daß es hingegen demselben in nnferm Lande
eine grosse Hinterniß sey / weil man dasselbe an
verfchiedenen Orten unnütz zerfliessen lasset.

Ich muß hier noch einen Einwurf
beantworten / den man mir machen könnte, welcher
darinn bestehet: Daß nach meinem Satz dem
Getreid-Bau vieles Laud entrissen werde, welches

jetzuud darzu angewendet wird ; indem ich
die Wiesen, welche gewässert werden, und auf
denen überhaupt kein Getreide gepflanzet wird,
vermehren wolle; und daß also dasjenige, welches

ich als eiue Hiuterniß des Getreid-Baues
angebe, nemlich die Nachlässigkeit im Gebrauch
der Wässerung, vielmehr eine Beförderung
desselben sey ; weil dardurch mehr Land für
denselben übrig bleibe.

Ich habe schon getrachtet, diesem Einwurf
zn begegnen. Ich gebe zu, daß durch die Per¬

mehrung
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mchrlmg der gewässerten Wiesen vielleicht eint
und anderes Stuck Landes dem Getreid-Bau
entrissen wird, das jetzt darzu angewendet wird.
Allein dieses will nichts sagen. Es kan ja auf
emem kleinen Stuck Laudes wann es wohl
bedünget und fest ist, mchr Getreide wachst,,,
als auf eiuem grössern das schlecht bedünget
und mager ist. Ich habe aber schon gezeiget,
und es ist niemand unbekannt, daß das beste
Mittel den Boden fruchtbar und fett zu
mache», und die Felder wohl zu bedüngen, diefes
seye, wenn man vieles Futer köune
hervorbringen und vieles Viehe erhaltet!. Was
fchadet es also? Wann schon ein wenig minder
Land für den Getreid - Bai,, durch Erweiterung

der Wiefel,, übrig gelassen wird ; wann
das übrige mehr Getreid tragt. Hingegen fchadet

es dem Mreid-Bau, und ist ihm hinderlich

manu man fchon vieles aber dabey
mageres übel bedüngtes uud unfruchtbares Land
hat.

Die eilfte Hinterniß des Getreid-Baues in
unfern, Land sind an einigen Orten die Weinberge.
Nicht zwar, als ob die Weinberge dcm
Getreid-Bau darinn hinderlich waren, weil ste
demselben Land entziehen, welches darzu könnte
gebraucht werden : Dann die Reben stehen
meistens an gähen abhängenden Orten, wo ohne
dem wenig Getreid wurde gepflanzet werden:
weil der Getreid-Bau an folchen Orten fehr
beschwerlich ist, und die Arbeit, die darauf muß
verwendet werden, durch den Nutzen, der daraus

Herfliesset, kaum belohnet wnd. Es fmd
aber andere Ursachen vorhanden, warum die

G « Wein-
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Weinberge dem Getreid-Ban hinderlich sind.
Die erste ist diese : Weil die Reben, wie
bekannt, eine sehr starke Bedüngnng erfordern.
Und weil man insgemein hoffet, mehrern Nutzen

und Gewinn ails den Reben, als aus dcm
Acker-Bau zu ziehen ; so wird den Feldern und
trockenen Gütern der Mist entzogen / und in
die Weinberge verwendet. Daher stehet man
auch, daß überhaupt die Felder uud trockene
Güter da sehr mager uud schlecht aussehen / wo
Weinberge smd. Man sieher auch hieraus, an
welchen Orten die Weinberge dem Getreid-Bau
sonderlich zmn Nachtheil gereichen. Dann ich
habe nicht überhaupt gesagt, daß die Weinberge
eine. Hinderniß desselben seyen ; sondern nur,
daß sie es all einigen Orten seyen. Ich meyne
nemlich da / wo viele trockene Güter und Felder

sind, die mmmgänglich die Bedüngung
erfordern. Hingegen glaube ich daß an deneu
Orten wo keine Felder fmd, sondern im
Gegentheil Wiesen, die können gewässert werden,
die Weinberge dem Getreid-Bau nichts schaden.

Die zweyte Ursach, warum die Weinberge

dem Getreid-Bau hinderlich fmd, ist die
viele Arbeit, so sie erfordern. Es wcrden also
nothwendig viele dardurch vou der Feld, Arbeit
abgehalten, uud der Getreid-Bau muß hiemit
auch dabey leideu wann das Land nicht eine
genügsame Menge Einwohner hat beydes zu
betreiben. Wann ich mich nicht bekriege, so

hat unsere hohe Landes-Obrigkeit schon
vormals', aus Betrachtmlg des Schadens, den
die Weinberge an einige» Ortcu dem Getreid-
Bau verursachen, einen Befehl ausgehen lassen

da'
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daß nicht mehrere Reben angepflanzet werden;

und in Frankreich ist auch dnrch ein Gesatz die

Vermehrung dcr Weinberge aus gleichem

Grund eingeschränket worden. Es wäre auch

schon genug gewesen, nur dieses anzuführen,

um meinen Satz zu beweifen.

Dies werden nun wie ick glaube, die

vornehmsten Hintcrnisse des Getreid-Baues m

unserm Vaterland seyn ; oder wann es noch einige

geben sollte so können sie unter diejenigen

gebracht werden, die ich angeführet Me.
Einige hat uiifer Land mit andern Landern

gemein andere sind ihm besonders eigen. Ich
könnte vielleicht auch uoch etliche andere angeben

; allein es dünkt mich, ich habe nur schon

zu viele gefunden und die übrigen seyen von

weniger Wichtigkeit. Doch kan ich mich nicht

enthalten, noch eine einzige Hinterniß zu

berühren.

Man diwtttiret noch, ob die PflanMng dcr

Erd-Apfel dem Getreid-Bau itachthellig sey,

odcr nicht? Die, welche es verneinen, geben

zmn Grund au daß man gewöhnlich da

Getreide zu säen pflege, wo im Sommer vorlicr

Erd-Apfel gewcseu; und daß aus dieser Ursache

an vielen Orten Getreid gcbanet werde wo

sonst ohne die Erd - Apfel keines ware gcbcmet

worden ; weil man die Erd-Apfel viel mal an

solchen Orten pflanze die sviist ungevanct

geblieben wären; und hieraus wolle,' ,ie Messeti

daß vermittelst der Erd-Apfel der Getreid-

Bau eher vermehret als vermindert werde.

Dieses ist znm Theil wahr. Aber hingegen ist

G Z
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suck nicht minder wahr, daß an vielen Orten
Erd-Apfel gepflanzet werden, da man ohne
dieselbm Getreid gepffanzet hätte ; zudem ist
gewiß und die Erfahrung bezeugets daß die
Getreid-Zehenden hin und wieder, feit dem
starken Änwachs des Erd-Apfel-Baues, stch

auch stark vermindert haben. Ich habe noch
nicht Gelegenheit gehabt, diefe Sache genäu

zu untersuchen ; ich will alfo mein Urtheil
darüber noch Hinterhalten, und zu der dritten
Frage übergehen, die in der Aufgabe enthalten
ist, welche die Vortheile anstehet, die unfer
Vaterland zu erwünschter Besorderuug des Getreid-
Baues gemesset. Ich möchte nur wünschen, daß
ich eine eben so grosse Anzahl diefer Vortheilen
anzeigen könnte, als ich Hiuternisse gefunden habe.
Doch hat unfer Land auch noch einige, welche
beträchtlich, und vhngefehr folgende sind:

Der erste Vortheil, den unfer Vaterland zu
erwünfchter Beförderung des Getreid-Baues ge-
nicsset, ist die grosse Verschiedenheit des Erdreichs,
und die verfchiedenen Arten Landes, fo man in
demselben antrift. Ich glaube, man werde kaum
ein Land sinden, welches in einem gleichen, oder
noch wohl grössern Umfang, eine fo grosse
Verschiedenheit des Erdreichs, und fo verschiedene
Lcmdes-Arten in sich Messe, als die Schweitz,
oder nur das Berngebiet. Man sindet in
demselben trockenes und feuchtes, leimigtesj und
kißigtes, wildes und zahmes, abHangendes und
ebenes, mit einem Wort, fast von allen
Gattungen Landes fo nur anzutreffen fmd. Da
hingegen in vielen andcrn, wie z.. E. in den
flachen und ebenen Ländern, das Erdreich fast

« durch-
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durchaus ähnlich und von gleicher Natur ist.
Diese Verschiedenheit des Erdreichs in der
Schweiß, oder nur im Berugebiet zu zeigen,
ist nicht einmal nöthig daß ick die unterschiedlichen

Striche desselben beschreibe, und gegen
einander halte uud daraus die grosse
Verschiedenheit dieser Striche zeige : Dann eS weiß
nicht nur jedermann, der unser Land nur oben-
hm betrachtet, daß das Hberland, das
Simmenthal, das Emmenthal, die Land-Gerichte
nnd Grasschaften das obere und untere Aer-
Ml, die Landschaft Waadt und andere Theile
des Berngebiets, so verschiedene Landes-Arten
stud, daß ste entweder gar keine, oder dock
eine sehr geringe Aehnlichkeit, mit einander haben

; sondern die Erfahrung und die genäuere
Betrachtung unfers Landes zeigen, daß die
verschiedenen Theile desselben auch uoch sehr
verschiedene Arten von Land und Erdreich in stch
schliessen; darvon die einte Art zur Anpflanzung
diefer, uud die andere zu einer andern Gattung

von Getreid tauglich ift; so daß oft Felder

und Aecker, die nicht weit von einander
ncgen, von ganz verschiedener Natur und
Beschaffenheit sind. Ich will dieses aus emem
einzigen Exempel zeigen : Ohnweit Gottstatt,
bey dem Dorf Safneren lieget ein Feld an der
Zihl nnd Aaar der Boden desselben bestehet
aus killer Art vou Lett, welchen die Einwohner
Urgrund nennen. Auf diesem Felde wachst
vielleicht das beste Korn, welches in unserm
Saterland gebauet wird; auch giltet von dem
Kernen, das Maaß auf den Markt-Plätzen,
wo es verkaufet wird, gewöhnlich einen Batzen

G 4 mehr,
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mehr, lals anderer Kernen. Dieses Korn hat
auch dariim etwas besonderes, daß es ganz borstig

/ Wie die Gersten ist; und wenn man schon

anders Koru / das nicht bochig ist auf diesem

Felde säet, so wird es doch im dritten mal, da
es gesäet wird auch wie das übrige. Roggen
kan hingegen ans diesem Felde keiner augebauet
werden. Er errinnet zwar, wachst und
bekommt einen lange« Halm von sechs Schnhen;
die Aehren scheinen groß uud schöu aber ste

bekommen keinen' Kernen. Nicht weit vvn
diefem Felde stndet man im Gegentheil Felder von
ganz anderer Natur, welche ziemlich schlechtes

Korn yn v' bringen ; aber hingegen den allerbesten

Roggen. Ich könnte noch mehrere Beyspiele

anführen die grosse Verschiedenheit des

Erdreichs in unserm Lande zu zeigen, allein es ist

mmöthig ; dann man trift ja kaum ein beträchtliches

Land-Gut in demselben an / wo sie sich in
seinem Umfang uicht besinde.

Diefe Verschiedenheit des Erdreichs in
unserm Vaterland muß dem Getreid-Bau
nothwendig in unterfchiedlichen Absichten fehr nützlich

und vortheilhaft feyn wann sie gefchickt
und mit Klugheit genutzet wird. Jedermann
weiß, daß vermiedene Gattunaen von Getreid
auch verschiedenes Erdreich erfordern, wann sie

reichlich hervor kommen sollen. Die einte Gat/
tung will trockenes, die andere feuchteres, dle
einte schweres und starkes, die andere lockere»

und leichtes Erdreich haben ; die einte Gattung
wächst lieber an Orten die ein wenig abhängend

sind, und die andere cmf flachen nnd ebenen

; die einte an.wilderen die andere au zah¬

meren,
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Nlerctl, und so fortan zc. Es ist yjennt fast
keine Gattung von Getreid für welche man
nicht in unserm Land dasjeniqe Erdreich stnden
könnte, welches der Natur derselben am zuträglichsten

ist uud wo ste am liebsten wachst;
welches nothwendig ein grosser Vortheil zur
Beförderuug des Getreid - Baues seyn mnß.
In den stachen und ebenen Ländern wo das
Erdreich stch fast durchaus ähnlich ist, werden
insgemein nur wenige Arten von Getreid
gepffanzet ; daher kommt cs auch, daß in denen
Jahren wo die Witterung diesen Arten von
Getreid uicht günstig ist, dasselbe sehr fehlet,
und der Jammer allgemein wird. Hingegen
kan in einem Land, wo fast alle Gattungen
von Getreide können gepffanzet werden, und
zwar auf solchem Erdreich, wo ste am liebsten
fürkommen, niemals alles fehlen ; indem
diejenige Witterung, welche der einten Gattung
nachtheilig ist, oft der andern fehr nützlich ist;
und fo könnte die Verschiedenheit des Erdreichs,
in ttnferm'Vatcrland, die allzu grossen
Teurungen verhindern, wann ste wohl genutzet
wurde; weil niemal alles Getreid fehlschlagen
wurde, die Witterung möchte beschaffen seyn,
wie ste wollte.

Die Verfchiedenheit des Erdreichs wäre dem
Getreid-Bau auch uoch in einer andern Ab-
stcbt vortheilhaft, wann ste wohl angewendet
wurde. Es ist heutiges Tages eine ausgemachte,
und durch viele Erfahrung bestätigte Sache,
daß die einte Art Erde durch Vermischung mit
emer andern kan verbessert, fruchtbarer
gemacht und bedünget werden. Ich habe aber

G s fchon
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schon angemerkt, daß man in unserm Land fast

auf allen beträchtlichen Gütern verschiedenes

Erdreich antreffe. Der Landmann könnte hiemit

oft auf feinem eigenen Grund und Boden
das Mittel finden wordurch er ohne grosse

Arbeit und Kosten feine Besitzung bedungen und

verbessern könnte, wann er die verfchiedenen

Arten Erdreich, fo sich auf derfelben befinden,
nnt einander vermengen wurde.

Der zweyte Vortheil den unfer Land zu
Beförderung deS Getreid - Baues genießet, ist
die starke Viehe-Zucht, welche in demselben
getrieben wird. Diefe ist dem Getreid-Bau doppelt

beförderlich und nützlich. Erstlich giebet ste

das nöthige Viehe her, und zwar in einem wohlfeilen

Preist, welches zur Feld-Arbeit «..um¬
gänglich nothwendig ist. Unfer Land ist, wie
ich schon gezeiget habe, an den meisten Orten
zähe, rauhe, und muß mit sehr grosser Mühe
gearbeitet werden. Es ist mit dem Acker-Bau
in demselben nicht beschaffen, wie z.B. in Flandern,

da der Bauer oft mit eiuer eiuzigeu Kuhe
feinen Acker pflüget; sondern es wird ein starkes

Gespann erfordert, wann der Pflug durä)-
gehen soll. Wäre mm das Viehe in unserm
Lande rar, und also auch theuer, so könute der
Ackerbau nicht änderst, als mit sehr grossen Kosten

getrieben werden. Die meisten Landleute
wären nicht im Stande, das nöthige Viehe darzu

anzuschaffen, und müßten ihre Aecker unge-
bauet lassen. Aber die starke Viehe-Zncht
ersetzet diesen Mangel, erleichtert die Kosten und
die Beschwerlichkeit der Feld-Arbeit >> und
gereichet also dem Getreid - Bau zu einem grossen

Vor-
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Vortheil ujid Beförderung. Der zweyte
Vortheil, den die Viehe-Zncht dem Getreid-Bau
herschaffet, bestehet darinn, daß ste den Mist
hergiebet, der zur Bedüngung der Aecker nöthig
'st. Ich habe fchon angemerkt, daß wir in
unserm Laude keine Felder und Aecker haben, die
Von Natur fett genug sind, daß sie keines
Belingens bedörfcn; fouderu wauu Getreid auf
vensclbeu wachfeu foll, fo müssen sie zu gewissen

Zeiten uud zwar ziemlich stark bedlmget
werden. Die Mittel darzu reichet die Viehc-
Äucht dar, ohne welche miser Land ziemlich
wager und unfruchtbar bleiben wurde ; und also

ist sie auch in diefer Absicht ein Vortheil,
ven dasselbe zur Beförderung des Getreid-BaneS
geniesset.

Ich weiß zwar wohl, uud habe es fchon im
vvrherqehcuden Artickel zum Theil angemerkt,
M eben nicht allczeit zur Bedüuguug der
Becker Mist Vonnöthen ist und daß mau nvch
andere Mittel hat, diefelben fruchtbar zu ma-

; wie z. E. die verschiedenen Arten von
Mrgel der Schlamm aus stillen Wassern,
vle Vermischung verschiedener Arten voll Erde,
"> d. g. Aber dies? Manieren, das Erdreich zu
gedungen, haben doch noch ihre Schwierigkeiten

denen die Bedüngnng mit Mist nicht un-
rerworfen ist. Sie können oft Schaden bringen,

und fehlschlagen, wann ste ungeschickt, uud
nicht mit gehöriger Vorsicht und Kenntniß an-
gewendet werden ; da hingegen die letztere alle-
M sicher ist, oder aufs wenigste niemals scharr,

wann sie fchon nicht auf einem jeden
^rund, wie z. E. auf dem kißigten diejenige

Wir-
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Wirkung machet / und denjenigen Nutzen schaffet

den man von ihr erwartet.

Der dritte Vortheil, den unser Vaterland

zur Beförderung des Getreid-Baues genießet,

ist die Bequemlichkeit, mit welcher das überflüssige

Getreide an andere benachbarte Orte könnte

abgeführet werden. Diese Bequemlichkeit rühret

von den Flüssen her, welche ails der Schweitz
abfließen. Wann die Schweitz gezwungen ist,

von ihren Nachbarn Getreid einzukaufen, so wird
es durch die Fracht ungemein vertheuret; weil
alles entweder auf der Axe oder wider den

Strohm muß hinein geführet werden. Sollten
hingegen einige von unfern Benachbarten
wegen Mißwachs oder aus andern Ursachen Mangel

an Getreid leiden, fo wurden ste ohne Zweifel

suchen selbiges vorzüglich in der Schweitz

anzukaufen, weil sie es mit wenigen Kosten
abführen könnten. Aus diefem Grund könnten sie

auch in der Schweitz mehr dafür bezahlen, nnd
es doch in einem geringem Preist als aus
andern Ländern haben ; welches ein grosser Vor-,
theil für unfern Getreid-Bau ist.

Der vierte Vortheil, den unfer Vaterland
zur Beförderung des Getreid-Baues genießet, ist

der niedere und geringe Zins, um welchen man

in demstlben Geld zu leihen sindet. Die heutigen

französifcheil Scribcnten, welche vom Ackerbau

handeln, sagen : daß eine von den vornehm^
sten Ursachen, warum der Getreid-Bau an vielen

Orten in Fraukreich heutigs Tags darnieder
^ieae, oder dscb nickt fo getrieben werde, wie, er

sollte, darum bestehe ^ daß die Zinse allzu M
gestii



des Herrn Duìcsn Alb. Slapfers. ins
gestiegen seyen, und man sechst vom Hundert,
oder noch mehr bezahleil müsse. Es ist auch ganz
natürlich / daß der allzu hohe Zins, mis
verschiedenen Gründen, dem Getreid-Bau muß
hinderlich uud nachteilig seyn. Ich will nur einen
einzigen anführen, welcher alsobald in die Augen
fallet: Wann der Sandmann nicht im Stande
ist, die Kosten, welche der Ackerbau erfordert,
yerzuaebeu; fo muß er entweder das Geld darzu

leihen oder feine Aecker uugebaNet lassen>
Kan er das Geld nicht anders als um einen
hohen Zins bekommen, fv wählet er das letztere,
oder bauet doch feine Aecker nicht fo wie sie

konnten gebauet werden, ans Furcht, er müsse
bey einem hohen Zins zu Grunde gehen; und
«er Nutze, den er aus feinem Gut ziehe, fey nicht
zureichend den Zills zu bezahlen, und feine Arbeit
zu belohnen. Unfer Vaterland hat hiemit hierum

einen Vortheil vor vielen andern Ländern,
mdcm der Landmann in demselben, um eiuen
sehr leidlichen Zins, Geld zu lcilfen findet ; da
er nicht mehr als 4. Promit, und auch wohl
oft weniacr bezahlen mnß; welches ihn nothwendig

zu fleißiger Betreibung des Getreid-Baues
aufmuntern follte; da er durch denfelben, über
den Zins mis, für feine Arbeit noch reichlich
belohnet wird.

Der fünfte und letzte Vortheil, welchen ich
auch für deu wichtigsten Kalte, den mein Vaterland

zu erwünfchter Beförderung des Getmp-
Baues gemesset, ist die gnädige und gelinde Ne-
gleruugsfvrm, nntcr welcher dasselbe stehet. Bey
ver Vorstellung diefes Vortheils wallet mir mein
Herz von fanften Rühnmaen ans; nnd ich preise

oft
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oft die gütige Vorsehung, daß sie mich lutter dieser

Regierung uud in diesem Lande hat lassen

gebohren werden. Wir leben unter einer Obrigkeit

die ihre höchste Weisheit dariune setzet, daß

sie den Frieden, die Rnhe uud die Sicherheit in
ihrem Lande erhalten möge, und daß sie durch
ihre stets wachsame Vorsicht allem schon von
serne vorbiege, wordurch diese Ruhe könnte ge-

störet werden ; die ihre Unterthanen niemal la!,t
unglücklich werden, als wann ste sich selbst durch
ihre Laster uud Verbrechen in das Unglück stürzen

; die das Heil und die Wohlfahrt derselben
zu ihrer grdstcn Absicht machet ; die endlich el-
nen jeden bey dein seinigen schützet, und sich cn«
meisten frcnet, wann ihre Unterthanen am glück'

ner Verschwendung in feinem Pracht, odcr in
seinen ehrgeitzigen uud kriegerischen Absichten
unterstützen müssen, und zugleich den Unterthal'
in die äusserste Armuth stürze». Wir wisscn
nichts von Raub, begierigen Pachter», welche
sich vom Schweiß und Blut der Unterthanen
bereichern, und zugleich den Landcs-Herrn und
deu Unterthan übervortheileu. Wir wissen lN

uuferm Vaterlcmd nichts von ächzenden Klage",
gedruckter Unterthanen ; fondent hören vielmehr
segnende Stimine» der Arnie», für eine ObM
keit, die ihre Schätze für sie offe» hält, uno
ihrer Noth mit milder Hand zu Hülfe konm».
Gleichwie iu vielen andern Landern der arbet-
tcnde Landmam, stets in dcr Ungewißheit ist,
ob dasjenige, so er mit vieler Mühe qepflan^

ihm



des Herrn Diacon Alb. Stapsers. m
ihm bleibe, oder ob es nicht einem andern znTheil merde; so kan er hinqeqen in unsern,
Laiche versichert semi, daß er die Früchte seiuer
Arbeit iu Ruhe und Sicherheit, nnter den,
Schutz seiner Obrigkeit, mit seinen Kindern
gemessen tan. Und, wie sehr soll ihn dieses
aufmuntern feine Arbeit unter einer solchen
Regierung mit Freuden fortzusetzen, seiucu Fleiß
zu verdoppeln, uud den Ackerbau nnt Lust zn
betreiben. Dann fo gewiß es ist daß Unter-
vruckuug / Elend, und eine harte Regierung den
Muth der Arbeiter niederschlagt, und eine Ur-
mch wird, daß das Land schlecht qebauet wird;
W,gewiß ist es hingegen, daß Freyheit, Ruhe,
Sicherheit / und eine gelinde Regiernng machen,
«aß die Felder blühen, und die Feld-Arbeit mit
^list und Eyfer getrieben wird. Und, weil wir
«tue solche Regierung, darunter Friede, Ruhe
und Sicherheit blüheu, gemessen, so ist es auch
gewiß. daß sich das Berngebiet in diefer Absicht
«lies grossen Vortheils zu erwüufchter Beförderung

des Getreid- Baues vor vielen andern
wandern aus rühmen kan.

Nachdem ich nun die dritte Frage der
vorgelegten Aufgabe kurz beantwortet habe, so ist
5« Zeit, daß ich meine Abhandlung beschließe,
^tnit ich die gebührenden Schranken einer Ab-
Mdlung von dieser Art nicht überschreite.
>>5ch habe mich durchaus so viel mir möglich
gewesen, der Kürze gesucht zu befleissen. Viele
fachen, welche weitläuftiger Hütten können
«uvgefllhret werden, habe ich nur mit ein paar
Korten, und im Vorbeygang, berühret, nnd'H forchte meine grosse Begierde, kurz zn feyn,

sey
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sey vielleicht eine Ursach, daß ich meine Gedanken

an verschiedenen Orten, nicht so deutlich,
wie ich wohl gewünscht hätte, ausgedruckt habe.
Eint und andere Materien hätten mir auch Aulas

gegeben die Gedanken berühmter Scriben-
ten darüber anzuführen, und dadurch meine
Abhandiuttg zu vennössern, wann ich Lust gehabt
hätte, mit Gelehrsamkeit und Belesenheit un-
nöthigen Pracht zu treiben. Allein ich förch-
tete, wann ich neben meiuer trockeueu Schreib-
Art '

noch allzu weitläuftiq wäre fo möchte
mir wiederfahren, was Pope einem Verfasser
weitläuftiger Grabschristen sagt, nemlich: Seine

Bemühungen seyen vergeblich; dann den
einten Theil glaube, man nicht, und der
andere werde nicht gelesen.

?ortunstu8 K ille, veo« qui novit s^est«. k^>A>

Herrn
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